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VORWORT 

Vom  weniger  bekannten  Goethe,  sollte  es 
heißen,  denn  einem  engeren  Kreise  mag  auch 
das  geläufig  sein,  was  hier  folgt.  Diese  vier- 
bis  fünfhundert  Goetheworte,  gesammelt  meist 
aus  entlegeneren  Briefen,  Gesprächen,  Wer- 
ken, sollen  durch  ihre  Gruppierung  in  25  Ka- 
pitel und  durch  die  Epoche  ihrer  Auswahl  neu 
belebt  werden.  Denn  auch  Orakelsprüche  haben 
ihre  Schicksale,  und  um  1922  wird  eine  Antho- 
logie anders  lauten  als  selbst  um  1900. 

Die  Zeit  ist  es  drum  auch,  die  hier  das  Ästhe- 
tische beschränkt,  Goethes  weltliche  Gedanken 
aber,  sogar  ein  paar  Dutzend  allbekannter 
Faust-Verse,  heute  packender  wirken  läßt  als 
gestern.  Nicht  erschöpft  wird  seine  Stellung  zu 
den  Problemen,  doch  neu  gefaßt. 

Indem  wir  seine  Worte  stumm  nach  Ideen 
ordnen,  lassen  wir  den  Genius  über  die  Zeit 
zur  Ewigkeit  reden. 
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I.  DEUTSCHLAND 

Freunde,  treibet  nur  alles  mit  Ernst  und 
Liebe;   die  beiden 

stehen  dem  Deutschen  so  schön,  den  ach!  so 
vieles  entstellt. 

Jahreszeiten,  um    1795 

Es  ist  der  Charakter  der  Deutschen,  daß  sie 
über  allem  schwer  werden,  und  daß  alles  über 
ihnen  schwer  wird.  Urmeister  VI,  12 

Wenn  die  Deutschen  nicht  real  gerührt  sind, 
so  sind  sie  ideal  schwer  zu  rühren.  1805 

Die  Deutschen  haben  die  eigne  Art,  daß  sie 
nichts  annehmen  können,  wie  man's  ihnen  gibt. 
Reicht  man  ihnen  den  Stiel  des  Messers,  so  fin- 
den sie  ihn  nicht  scharf.  Bietet  man  ihnen  die 
Spitze,  so  schreien  sie  über  Verletzung.  Sie 
haben  so  unendlich  viel  gelesen,  und  für  neue 
Formen  fehlt  ihnen  die  Empfänglichkeit.  Erst 
wenn  sie  sich  mit  einer  Sache  befreunden,  dann 


sind  sie  einsichtig,  gut  und  wahrhaft  liebens- 
würdig. An  WoUmann  1813 

Sehr  verdienstlich  ist  es,  solche  Stellen  bei- 
zubringen, woraus  erhellt,  wie  der  Deutsche, 
der  seiner  Natur  nach  das  Ausland  nicht  ent- 
behren kann,  sich  dem  Charakter  nach  immer 
dagegen  gewehrt  hat.  An  Radhf  isiu 

Der  Deutsche  läuft  keine  größere  Gefahr, 
als  sich  mit  und  an  seinem  Nachbar  zu  steigern; 
es  ist  vielleicht  keine  Nation  geeigneter,  sich  aus 
sich  selbst  zu  entwickeln,  deswegen  es  ihr  zum 
größten  Vorteil  gereichte,  daß  die  Außenwelt 
von  ihr  so  spät  Notiz  nahm. 

Wilhelm  Meisters    Wander  jähre,   Anh.  z.  3.  Bd. 

Es  bildet  sich  eine  allgemeine  Weltliteratur, 
worin  uns  Deutschen  eine  ehrenvolle  Rolle  vor- 
behalten ist.  Alle  Nationen  schauen  sich  nach 
uns  um,  sie  loben,  sie  tadeln.  Wir  haben  im 
literarischen  Sinne  sehr  viel  vor  andern  Na- 
tionen voraus,  sie  werden  uns  immer  mehr 
schätzen  lernen,  und  wäre  es  uns  auch  nur,  daß 
sie  von  uns  borgen  ohne  Dank  und  uns  be- 
nutzen ohne  Anerkennung . .  Weil  die  deutsche 
Sprache  immer  mehr  Vermittlerin  werden  wird, 
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indem  alle  Literaturen  sich  in  ihr  vereinigen. 
Und  so  können  wir  sie  ohne  Dünkel  empfeh- 
len .  .  und  mit  einiger  nationalen  Selbstgenüg- 
samkeit aussprechen,  daß  jene  Nationen  in  ge- 
wissen Fällen  ihre  Borniertheit  abgelegt  und  zu 
einer  freieren  Aussicht  gelangt  sind,  als  sie  mit 
uns  und  unsern  treuen  Bemühungen  mehr  und 
mehr  bekannt  wurden.  Man  mißgönnt  der  fran- 
zösischen Sprache  nicht  ihre  Konversations-  und 
diplomatische  Allgemeinheit;  in  dem  oben  an- 
gedeuteten Sinne  muß  die  deutsche  sich  nach 
und  nach  zur  Weltsprache  erheben. 

über  Duvals  Tasso  1823 

Geschmack  ist  ein  Euphemismus.  Deutsche 
haben  keinen  Geschmack,  weil  sie  keinen  Euphe- 
mismus haben  und  zu  derb  sind.  Es  kann  keine 
Sprache  euphemistisch  sein  und  werden  als  die, 
in  der  man  diplomatisiert.  Zu  Riemer  1813 

Die  Deutschen  sind  recht  gute  Leut', 

sind  sie  einzeln,  sie  bringens  weit; 

nun  sind  ihnen  auch  die  größten  Taten 

zum  erstenmal  im  Ganzen  geraten. 

Ein  jeder  spreche  Amen  darein, 

daß  es  nicht  möge  das  letztemal  sein.  Nach  1823 
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Als  neulich  der  Schnee  lag  und  meine  Nach- 
barskinder ihre  kleinen  Schlitten  auf  der  Straße 
probieren  wollten,  sogleich  war  ein  Polizei- 
diener nahe,  und  ich  sah  die  armen  Dinger- 
chen fliehen,  so  schnell  sie  konnten.  Jetzt,  wo 
die  Frühlingssonne  sie  aus  den  Häusern  lockt 
und  sie  mit  ihresgleichen  vor  ihrem  Tore  gern 
ein  Spielchen  machten,  sehe  ich  sie  immer  ge- 
niert, als  wären  sie  nicht  sicher  .  .  Es  darf  kein 
Bub  mit  der  Peitsche  knallen  oder  singen  oder 
rufen,  gleich  ist  die  Polizei  da,  es  ihnen  zu 
verbieten.  Es  geht  bei  uns  alles  dahin,  die  liebe 
Jugend  frühzeitig  zahm  zu  machen  und  alle 
Natur,  alle  Originalität  und  alle  Wildheit  aus- 
zutreiben .  .  Könnte  man  nur  den  Deutschen 
nach  dem  Vorbilde  der  Engländer  weniger 
Philosophie  und  mehr  Tatkraft,  weniger  Theo- 
rie und  mehr  Praxis  beibringen  .  .  So  kann  ich 
nicht  finden,  daß  man  von  den  studierenden 
künftigen  Staatsdienern  gar  zu  viele  theore- 
tische gelehrte  Kenntnisse  verlangt,  wodurch 
die  jungen  Leute  vor  der  Zeit  geistig  wie  kör- 
perlich ruiniert  werden  .  .  Bedarf  es  denn  im 
Leben  eines  Staatsdieners,  in  Behandlung  der 
Menschen  nicht  auch  der  Liebe  und  des  Wohl- 
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wollens?  Und  wie  soll  einer  gegen  andere 
Wohlwollen  empfinden  und  ausüben,  wenn  es 
ihm  selber  nicht  wohl  isti  Es  ist  aber  den 
Leuten  herzlich  schlecht  .  .  Wir  wollen  abwar- 
ten, wie  es  in  einem  Jahrhundert  mit  uns  Deut- 
schen aussieht,  und  ob  wir  es  dann  dahin  ge- 
bracht haben,  nicht  mehr  abstrakte  Gelehrte 
und  Philosophen,  sondern  Menschen  zu  sein. 

Zu  Eckermann  1828 

Deutschland?  Aber  wo  liegt  es?  Ich  weiß  das 

Land  nicht  zu  finden; 
wo  das  Gelehrte  beginnt,  hört  das  Politische  auf. 

Xenien  mit  Schiller  um  1795 

Zur   Nation    euch    zu    bilden,    ihr   hoffet    es, 
Land  nicht  zu  finden; 
Deutsche,  vergebens; 

bildet,  ihr  könnt  es,  dafür  freier  zu  Menschen 

Ebetida 

Wir  haben  keine  Stadt,  ja  wir  haben  nicht 
einmal  ein  Land,  von  dem  wir  entschieden 
sagen  könnten:  hier  ist  Deutschland.  Fragen 
wir  in  Wien,  so  heißt  es:  hier  ist  Österreich, 
und  fragen  wir  in  Berlin,  so  heißt  es:  hier  ist 
Preußen.  Bloß  vor  i6  Jahren,  als  wir  endlich 
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die  Franzosen  los  sein  wollten,  war  Deutsch- 
land überall.  Die  allgemeine  Not  und  das  all- 
gemeine Gefühl  der  Schmach  hatten  die  Nation 
als  etwas  Dämonisches  ergriffen. 

Zn  Eckermann  1830 

Deutschland  ist  nichts,  aber  jeder  einzelne 
Deutsche  ist  viel,  und  doch  bilden  sie  sich 
grade  das  Umgekehrte  ein.  Verpflanzt  und  zer- 
streut wie  die  Juden  in  aller  Welt  müssen  die 
Deutschen  werden,  um  die  Masse  des  Gutes  ganz 
und  zum  Heile  aller  Nationen  zu  entwickeln, 
die  in  ihnen  liegt.  Zu  Müller  1808 

Die  Deutschen  wie  die. Juden  lassen  sich  wohl 
unterdrücken,  aber  nicht  vertilgen.  Sie  lassen 
sich  nicht  entmutigen  und  bleiben  stark  geeint, 
selbst  wenn  es  ihnen  beschieden  wäre,  kein 
Vaterland  mehr  zu  besitzen. 

Zu  Reinhardt  1807. 

Deutsche  gehen  nicht  zugrunde,  so  wenig  wie 
die  Juden,  weil  es  Individuen  sind. 

Zu  Riemer  1808 

,So  viele  Köpfe,  so  viele  Sinne.  Das  ist  eigent- 
lich die  Devise  unserer  Nation  .  .   Sie  haben 
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eine  Unart,  durch  übertriebene  Forderungen  das 
Geleistete  zu  vernichten,  da  sie  doch  immer  vom 
Mittelmäßigen  leben  .  .  Ich  bin  der  augenblick- 
lich üblichen  Pfuscherei  in  jedem  Fache  so 
satt,  daß  gerade  die  Deutschen  in  ihrem  Elend 
mir  lächerlich  vorkommen,  weil  sie  eigentlich 
darüber  verzv^eifeln,  daß  sie  nicht  mehr  sal- 
badern sollen.  Aus  Briefen  1807— iO 

Ich  fürchte,  daß  sie  nach  wie  vor  sich  ver- 
kennen, mißachten,  hindern,  verspäten,  ver- 
folgen werden  .  .  Diese  Eigenheit  ist  um  so 
weniger  abzulegen,  als  sie  auf  einem  Vorzug 
beruht,  daß  nämlich  vielleicht  in  keiner  andern 
Nation  so  viele  vorzügliche  Individuen  geboten 
werden  und  nebeneinander  existieren.  Weil 
nun  aber  jeder  bedeutende  Einzelne  Not  hat, 
bis  er  sich  selbst  ausbildet  .  .  so  entspringt,  da 
der  Deutsche  nichts  Positives  anerkennt  und  in 
steter  Verwandlung  begriffen  ist,  ohne  jedoch 
zum  Schmetterling  zu  werden,  eine  solche  Reihe 
von  Stufen,  daß  der  treueste  Geschichtsschreiber 
nicht  nachkommen  könnte  .  .  Da  nun  dieses 
Mißverhältnis  in  der  nächsten  Zeit  immer  zu- 
nehmen  muß,   indem   auch   die   große   Masse 
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derer,  welche  durch  kriegerische  Tatkraft  die 
heilsame  Veränderung  bewirkten,  ein  entschie- 
denes Recht  hat  zu  meinen,  weil  sie  geleistet 
haben,  so  muß  der  Konflikt  immer  wilder  und 
die  Deutschen  mehr  als  jemals,  wo  nicht  in 
Anarchie,  so  in  sehr  kleine  Parteien  zersplittert 

werden.  Aus  Briefen  1813— iU 

Und  was  ist  denn  errungen  oder  gewonnen 
worden?  Sie  sagen,  die  Freiheit?  .  .  Es  ist  wahr, 
Franzosen  sehe  ich  nicht  mehr  und  nicht  mehr 
Italiener,  dafür  aber  seh'  ich  Kosaken,  Basch- 
kiren, Kroaten,  Magyaren,  Kassuben,  Samländer, 
braune  und  andere  Husaren.  Wir  haben  uns  seit 
langer  Zeit  gewöhnt,  unseren  Blick  nur  nach 
Westen  zu  richten  und  alle  Gefahr  nur  von 
dorther  zu  erwarten,  aber  die  Erde  dehnt  sich 
auch  weithin  nach  Morgen  aus.  Selbst  wenn 
wir  all  das  Volk  vor  unseren  Augen  sehen,  fällt 
uns  keine  Besorgnis  ein,  und  schöne  Frauen 
haben  Roß  und  Mann  ermannt.  Lassen  Sie  mich 

nicht  mehr  sagen!  Zu.  Luden,  Nov.  1813 

Mir  ist  nicht  bange,  daß  Deutschland  nicht 
Eins  werde,  unsre  guten  Chausseen  und  künf- 
tigen Eisenbahnen  werden  schon  das  ihrige  tun. 
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Vor  allem  aber  sei  es  eins  in  Liebe  unter- 
einander . .  und  ferner  sei  es  eins,  daß  der  Taler 
und  Groschen  im  ganzen  Reiche  gleichen  Wert 
habe,  eins,  daß  mein  Reisekoffer  durch  alle 
sechsunddreißig  Staaten  ungeöffnet  passieren 
könne  .  .  Wenn  man  aber  denkt,  die  Einheit 
Deutschlands  bestehe  darin,  daß  das  sehr  große 
Reich  eine  einzige  große  Residenz  habe,  . .  so 
ist  man  im  Irrtum .  .  .  Wodurch  ist  Deutsch- 
land groß  als  durch  eine  bewunderungswürdige 
Volkskultur,  die  alle  Teile  des  Reiches  gleich- 
mäßig durchdrungen  hat?  Sind  es  aber  nicht 
die  einzelnen  Fürstensitze,  von  denen  sie  aus- 
geht und  welche  ihre  Träger  und  Pfleger  sind? 
Gesetzt,  wir  hätten  in  Deutschland  seit  Jahr- 
hunderten nur  die  beiden  Residenzstädte  Wien 
und  Berlin  oder  gar  nur  eine,  da  möchte  ich 
doch   sehen,   wie   es   um    die    deutsche   Cultur 

stände!  Zn  Eckermann  1828 

Große  Städte  enthalten  immer  das  Bild 
ganzer  Reiche  in  sich,  und  wenn  sie  auch  ge- 
wisse fratzenhafte  Übertriebenheiten  zu  eigen 
haben  mögen,  stellen  sie  doch  die  Nation  kon- 
zentriert vor  Augen.  An  Humboldt  1812 
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In  Berlin  lebt  ein  so  verwegener  Menschen- 
schlag beisammen,  daß  man  mit  der  Delika- 
tesse nicht  weit  reicht,  sondern  daß  man  Haare 
auf  den  Zähnen  haben,  mitunter  etwas  grob  sein 
muß,  um  sich  über  Wasser  zu  halten. 

Zu  Eckermann  1823 

In  Berlin  scheint,  außer  dem  individuellen 
Verdienst  bekannter  Meister,  der  Naturalismus 
mit  der  Wirklichkeits-  und  Nützlichkeitsforde- 
rung zu  Hause  zu  sein  und  der  prosaische  Zeit- 
geist sich  am  meisten  zu  offenbaren. 

Übersicht  über  die  Kunst  in  Deutschland  1801 

In  einer  klaren  prosaischen  Stadt  wie  Berlin 
fände  das  Dämonische  kaum  Gelegenheit,  sich 

zu   manifestieren.  Zu  Eckermann  1831 

Geben  Sie  acht,  Freund,  es  sind  Preußen! 
Die  wollen  immer  alles  besser  wissen  als  andre 

Leute.  Zu  Grüner  1822 
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2.  DICHTUNG 

Der  Dichter  muß  ganz  sich,  ganz  seinem  ge- 
liebten Gegenstande  leben.  Er,  den  der  Himmel 
inwärts  auf  das  köstlichste  begabt,  der  einen 
unzerstörlichen  Reichtum  von  der  Natur  er- 
halten hat,  er  muß  auch  inwärts  ungestört  mit 
seinen  Schätzen  in  der  Glückseligkeit  leben,  die 
ein  Reicher  vergebens  mit  aufgehäuften  Gütern 
um  sich  hervorzubringen  sucht.  Sieh  die  Men- 
schen an,  wie  sie  nach  Glück  und  Vergnügen 
rennen,  ihre  Wünsche,  ihre  Mühe,  Geld  und 
Zeit  jagen  rastlos  und  wonach?  Nach  dem,  was 
der  Dichter  von  der  Natur  erhalten  hat,  nach 
dem  Genuß  der  Welt,  nach  dem  Mitgefühl  sein 
Selbst  in  andern,  nach  einem  harmonischen  Zu- 
sammensein mit  vielen  unvereinbaren  Dingen  . . 
Gleichsam  wie  einen  Gott  hat  das  Schicksal  den 
Dichter  über  dies  alles  hinübergesetzt.  Er  sieht 
das  Gewirre  der  Leidenschaften,  Familien  und 
Reiche  sich  zwecklos  bewegen,  er  sieht  Rätsel 
der  Mißverständnisse,  denen  oft  nur  ein  ein- 
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silbiges  Wort  zur  Entwicklung  fehlt  .  .  Wenn 
der  Weltmensch  in  einer  verzehrenden  Melan- 
cholie über  großen  Verlust  seine  Tage  hin- 
schleicht oder  in  ausgelassener  Freude  seinem 
Schicksal  entgegengehet,  so  schreitet  die  emp- 
fängliche, leicht  bewegliche  Seele  des  Dichters 
wie  die  wandelnde  Sonne  von  Nacht  zu  Tag  .  . 
Und  wenn  die  andern  wachend  träumen  und 
von  ungeheuren  Vorstellungen  aus  allen  ihren 
Sinnen  geängstigt  werden,  so  lebt  er  den  Traum 
des  Lebens  als  ein  Wachender,  und  das  Sel- 
tenste, was  geschieht,  ist  ihm  zugleich  Ver- 
gangenheit und  Zukunft.  ürmeister  II,  3 

Da  der  Dichter  durch  Antizipation  die  Welt 
vorweg  nimmt,  so  ist  ihm  die  auf  ihn  los- 
dringende wirkliche  Welt  unbequem  und  stö- 
rend. Sie  will  ihm  geben,  was  er  schon  hat, 
aber  anders,  daß  er  sich's  zum  zweiten  Male  zu- 
eignen muß.  Tag-  und  Jahreshefte  „bis  1780" 

Alle  Märchen,  sobald  sie  erzählt  sind,  haben 
den  Reiz  nicht  mehr,  als  wenn  man  sie  nur 
dunkel  und  halb  weiß.  An  Frau  v.  Stein  1786 

Dadurch  wird  ja  die  Gattung  der  (Lebenden 
und)    Schreibenden   so   mannigfaltig,    daß    ein 
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jeder  theoretisch  zwischen  Erkennen  und  Irren, 
praktisch  zwischen  Beleben  und  Vernichten  hin- 

Ünd   herwogt.  Dichtung  und  Wahrheit,   iU.  Buch 

Die  Gelegenheiten  sind  die  wahren  Musen, 
sie  rütteln  uns  auf  aus  Träumereien,  und  man 
muß  ihnen  durchaus  danken.  Zu  Maller  1821 

Das  Unzulängliche  ist  produktiv.  Ich  schrieb 
meine  Iphigenie  aus  einem  Studium  der  grie- 
chischen Sagen,  das  aber  unzulänglich  war. 
Wäre  es  erschöpfend  gewesen,  so  wäre  das 
Stück  ungeschrieben  geblieben.     Zu  Riemer  1811 

Auf  ihrem  höchsten  Gipfel  scheint  die  Poesie 
ganz  äußerlich:  je  mehr  sie  sich  ins  Innere 
zurückzieht,  ist  sie  auf  dem  Wege  zu  sinken. 
Diejenige,  die  nur  das  Innere  darstellt,  ohne 
es  durch  ein  Äußeres  zu  verkörpern,  ohne  das 
Äußere  durch  das  Innere  durchfühlen  zu  lassen, 
sind  beides  die  letzten  Stufen,  von  welchen  aus 
sie  ins  gemeine  Leben  hineintritt. 

Wanderjahre,  Anh.  z.  2.  Bd. 

Darf  man  Klopstock  und  Gleim  nach  ihren 
geistigen  Wirkungen  unbedenklich  groß  nennen, 
so  bleiben  sie  gegen  die  Welt  doch  nur  klein, 
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und  gegen  ein  bewegteres  Leben  betrachtet 
waren  ihre  äußeren  Verhältnisse  nichtig.  Der 
Tag  ist  lang  und  die  Nacht  dazu;  man  kann 
nicht  immer  dichten,  tun  oder  geben;  ihre  Zeit 
konnte  nicht  ausgefüllt  werden  wie  die  der 
Weltleute,  Vornehmen  und  Reichen;  sie  legten 
daher  auf  ihre  besonderen  engen  Zustände  einen 
zu  hohen  Wert,  in  ihr  tägliches  Tun  und  Trei- 
ben eine  Wichtigkeit,  die  sie  sich  nur  unter- 
einander zugestehen  mochten;  sie  freuten  sich 
mehr  als  billig  ihrer  Scherze.  D.  u.  W.  9 

Um  Prosa  zu  schreiben,  muß  man  etwas  zu 
sagen  haben;  wer  aber  nichts  zu  sagen  hat,  der 
kann  doch  Verse  und  Reime  machen,  wo  denn, 
ein  Wort  das  andre  gibt  und  zuletzt  etwas  her- 
auskommt, das  zwar  nichts  ist,  aber  doch  aus- 
sieht, als  wäre  es  was.  Zu  Eckermann  1827 

Die  armen  Autoren  müssen  viel  leiden,  und 
es  ist  hergebracht,  daß  grade  die  Exemplare, 
die  sie  selbst  ausgeben,  ihnen  die  größte  Not 

machen.  An  Knebel  1809 

Ein  gedrucktes  Werk  gleicht  einem  auf- 
getrockneten Freskogemälde,  an  dem  sich 
nichts  mehr  tun  läßt.  An  Rochliu  1809 
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.  .  wenn  nicht  die  Versprechen  der  Autoren 
wie  die  Schwüre  der  Liebhaber  von  den  Göt- 
tern selbst  mit  einiger  Leichtigkeit  behandelt 
würden.  An  Cotia  isil 

Ein  Quidam  sagt:  „Ich  bin  von  keiner  Schule; 

kein  Meister  lebt,  mit  dem  ich  buhle; 

auch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 

daß  ich  von  Toten  was  gelernt." 

Das  heißt,  wenn  ich  ihn  recht  verstand: 

„Ich  bin  ein  Narr  auf  eigne  Hand." 

Den  Originalen  1812 

Die  Gegenwart  stimmt  selten  zum  Gegen- 
wärtigen, was  nebeneinander  existiert,  scheint 
nur  zum  Streit  berufen  zu  sein.  Für  den  Autor 
ist  es  daher  eine  tröstliche  Aussicht,  daß  alle 
Tage  neue  künftige  Leser  geboren  werden. 

An  Frau  v.  Stein  1807 

Bei  Verbesserungen  früherer  Schriften  macht 
man  es  niemand  recht;  dem  Leser  nimmt  man, 
was  ihm  auf  seiner  Bildungsstufe  am  gemäße- 
sten  war,  und  sich  selbst  befriedigt  man  nicht; 
denn  man  müßte  nicht  verbessern  und  umarbei- 
ten, sondern  völlig  umgießen.  Ein  frischer  Ge- 
halt geht  nicht  in  die  alte  Form.    An  Jacobi  1813 
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Ich  habe  mehr  als  einmal  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  es  eigentlich  geistlose  Menschen 
sind,  welche  auf  Sprachreinigung  mit  so  großem 
Eifer  dringen:  denn  da  sie  den  Wert  eines 
Ausdrucks  nicht  zu  schätzen  wissen,  so  finden 
sie  gar  leicht  ein  Surrogat,  welches  ihnen  eben- 
so bedeutend  scheint,  und  in  Absicht  auf  Urteil 
haben  sie  doch  etwas  zu  erwähnen  und  an  den 
vorzüglichsten  Schriftstellern  etwas  auszusetzen, 
wie  es  Halbkenner  vor  gebildeten  Kunstwerken 
zu  tun  pflegen,  die  irgendeine  Verzeichnung, 
einen  Fehler  der  Perspektive  mit  Recht  oder 
Unrecht  rügen,  ob  sie  gleich  von  den  Verdien- 
sten des  W^erkes  nicht  das  Geringste  anzugeben 

wissen.  An  Riemer  1813 

Ein  deutscher  Autor,  besonders  ein  theatra- 
lischer, soll  alles  um  Gottes  willen  tun:  es  ist 
das  bodenloseste  Handwerk  von  der  Welt. 

Zu  Riemer  1810 

Der  persönliche  Charakter  des  Schriftstellers 
bringt  seine  Bedeutung  beim  Publikum  hervor, 
nicht  die  Künste  seines  Talentes.  Napoleon  sagte 
von  Corneille:  S'il  vivait,  je  le  ferais  prince  ~ 
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und  las  ihn  dennoch  nicht.  Den  Racine  las  er, 
aber  von  dem  sagte  er  das  nicht. 

Zu  Eckermann  i82U 

Doch  wer  hat  je  im  Rate  der  Verleger  ge- 
sessen I  A.n  Th.  V.  Jacobi  i82U 

Ganz  eigen  ists  mit  mythologischer  Frau; 

der  Dichter  bringt  sie,  wie  ers  braucht,  zur  Schau : 

nie  wird  sie  mündig,  wird  nie  alt, 

stets  appetitlicher  Gestalt, 

wird  jung  entführt,  im  Alter  noch  umfreit; 

gnug,  den  Poeten  bindet  keine  Zeit. 

Zweiler  Faust,  2.  Akt 
(Über  Fragmente) : 

Da  kenn  ich  denn  aber  auch  die  Unent- 
schlossenheit  sehr  gut,  die  nicht  gern  sagen 
möchte:    es  ist  zwar  nicht  fertig,  aber  es  ist 

genug.  An  Schulz  1821 

Betrachtungen  über  den  Reflex  von  oben 
oder  außen  gegen  das  untere  und  innere  der 
Dichtkunst,  zum  Exempel:  Die  Götter  im 
Homer  nur  ein  Reflex  der  Helden  .  .  Die  Nibe- 
lungen so  furchtbar,  weil  es  eine  Dichtung  ohne 
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Reflex  ist  und  die  Helden  wie  andere  Wesen 
nur  durch  und  für  sich  existieren. 

Tagebuch  i808 

Alles  Poetische  sollte  rhythmisch  behandelt 
werden.  Das  ist  meine  Überzeugung,  und  daß 
man  nach  und  nach  eine  poetische  Prosa  ein- 
führen konnte,  zeigt  nur,  daß  man  den  Unter- 
schied zwischen  Prosa  und  Poesie  gänzlich  aus 
den  Augen  verlor.  Es  ist  nicht  besser,  als  wenn 
sich  jemand  in  seinem  Park  einen  trockenen 
See  bestellte  und  der  Gartenkünstler  diese  Auf- 
gabe dadurch  aufzulösen  suchte,  daß  er  einen 
Sumpf  anlegte.  Diese  Mittelgeschlechter  sind 
nur  für  Liebhaber  und  Pfuscher,  so  wie  die 
Sümpfe  für  Amphibien. 

Tausendmal  habe  ich  klagen  hören,  daß  ein 
durch  Erzählung  gekannter  Gegenstand  in  der 
Gegenwart  nicht  mehr  befriedige;  die  Ur- 
sache hiervon  ist  immer  dieselbe:  Einbildung 
und  Gegenwart  verhalten  sich  wie  Poesie  und 
Prosa,  jene  wird  die  Gegenstände  immer  mäch- 
tig und  steil  denken,  diese  sich  immer  in  die 

Fläche  verbreiten.  Tagebuch  Messina  1787 
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3.  DRAMA 

Ein  Drama  ist  wie  ein  Brennglas;  wenn  der 
Akteur  unsicher  ist  und  den  focum  nicht  tref- 
fend findet,  weiß  kein  Mensch,  was  er  aus  dem 
kalten  und  vagen  Scheine  machen  soll. 

An  Dalberg  1779 

Bei  allen  solchen  Kompositionen  muß  der 
Verfasser  wissen,  was  er  will,  aber  nirgends 
dogmatisieren,  er  muß  in  tausend  versteckten 
Gestalten  —  niemals  gradezu  —  andeuten  und 
merken  lassen,  wo  er  hinauswill. 

An  Frau  v.  Stein,  1782 

Lato:  Mit  wem  spielt  sie  denn? 

Andrason:  Mit  sich  selbst,  das  versteht  sich. 

Lato:  Pfui,  das  muß  ein  langweilig  Spiel 

sein! 

Andrason:  Für  den  Zuschauer  wohl.  Denn 
eigentlich  ist  die  Person  nicht  allein, 
sie  spielt  aber  doch  allein  .  .  Es 
bleibt  ein  Monodrama.  Es  ist  eben 
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eine  von  den  neuesten  Erfindungen. 
Solche  Dinge  finden  großen  Beifall. 

Triumph  der  Empfindsamkeit,   1.  Akt,  1777 

Das  ists,  worin  Sophokles  ein  Meister  ist  und 
worin  überhaupt  das  Leben  des  Dramatischen 
besteht.  Seine  Charaktere  besitzen  alle  eine 
solche  Rednergabe  und  wissen  die  Motive  ihrer 
Handlungsweise  so  überzeugend  darzulegen,  daß 
der  Zuhörer  fast  immer  auf  selten  dessen  ist, 

der  zuletzt  gesprochen  hat.  Zu  Eckermann  1827 

Man  glaubt  (vor  Shakespeare)  vor  den  auf- 
geschlagenen ungeheuren  Büchern  des  Schick- 
sals zu  stehen,  in  denen  der  Sturmwind  des  be- 
wegtesten Lebens  saust  und  sich  mit  Gewalt 
rasch  hin  und  her  blättert  .  .  Seine  Menschen 
scheinen  natürliche  Menschen  zu  sein  und  sind 
es  doch  nicht.  Diese  geheimnisvollsten  und  zu- 
sammengesetztesten Geschöpfe  der  Natur  han- 
deln vor  uns  in  seinen  Stücken,  als  wenn  sie 
Uhren  wären,  deren  Zifferblatt  und  Gehäuse 
man  von  Kristall  gebildet  hätte:  sie  zeigen  nach 
ihrer  Bestimmung  den  Lauf  der  Stunden  an, 
und  man  kann  zugleich  das  Räder-  und  Feder- 
werk erkennen,  das  sie  treibt.       Lehrjahre  III,  11 
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Shakespeare  gesellt  sich  zum  Weltgeist,  er 
durchdringt  die  Welt  wie  jener,  beiden  ist 
nichts  verborgen;  aber  wenn  des  Weltgeistes 
Geschäft  ist,  Geheimnisse  vor,  ja  nach  der  Tat 
zu  bewahren,  so  ist  es  der  Sinn  des  Dichters, 
das  Geheimnis  zu  verschwatzen  und  uns  vor 
oder  doch  gewiß  in  der  Tat  zu  Vertrauten  zu 
machen  .  .  Alle  tragen  ihr  Herz  in  der  Hand, 
oft  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  jedermann 
ist  redsam  und  redselig. 

Shakespeare  und  kein  Ende  1813 

Die  geringste  Verlegenheit,  die  aus  einem 
leichten  Irrtum  entspringt,  der  unerwartet  und 
schadlos  gelöst  werden  kann,  gibt  die  Anlage 
zu  lächerlichen  Situationen.  Die  höchste  Ver- 
legenheit hingegen,  unauflöslich  oder  unauf- 
gelöst, bringt  uns  die  tragischen  Momente  dar. 

Ebenda 

Es  ist  ein  pathologisches  Produkt:  die  Säfte 
sind  Teilen  überflüssig  zugeleitet,  die  sie  nicht 
haben  wollen,  und  andern  entzogen,  die  sie  be- 
durft hätten.  Das  Sujet  war  gut,  sehr  gut,  aber 
die  Szenen,  die  ich  erwartete,  waren  nicht  da, 
und  andre,  die  ich  nicht  erwartete,  waren  mit 
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Fleiß  und  Liebe  behandelt.  Ich  dächte,  das  wäre 

pathologisch.  Zn  Eckermann  1829 

Ein  dramatisches  Werk  zu  verfassen,  dazu 
gehört  Genie.  Am  Ende  soll  die  Empfindung,  in 
der  Mitte  die  Vernunft,  im  Anfang  der  Verstand 
vorwalten,  und  alles  gleichmäßig  durch  eine  leb- 
hafte Einbildungskraft  vorgetragen  werden. 

An  Elsholtz  1825 

Die  sämtlichen  Künste  kommen  mir  vor  wie 
Geschwister,  deren  die  meisten  zu  guter  Wirt- 
schaft geneigt  wären,  eins  ist  aber  leicht  ge- 
sinnt, Hab  und  Gut  der  ganzen  Familie  sich 
zuzueignen  und  zu  verzehren.  Das  Theater  ist 
in  diesem  Falle,  es  hat  einen  zweideutigen  Ur- 
sprung, den  es  nie  ganz,  weder  als  Kunst  noch 
als  Handwerk  noch  als  Liebhaberei  verleugnen 

kann.  Wanderjahre  II,  9 

Mit  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten,  sind 
wir  bekannter  als  mit  der  Welt  selbst,  und  wir 
mögen  das  wunderlichste  hören  und  lesen,  so 
meinen  wir,  es  könne  auch  da  droben  einmal 
vor  unsern  Augen  vorgehen;  daher  die  so  oft 
mißlungenen  Bearbeitungen  von  beliebten  Ro- 
manen in  Schauspiele.  Genau  aber  genommen, 
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so  ist  nichts  theatralisch,  als  was  für  die  Augen 
zugleich  symbolisch  ist:  eine  wichtige  Hand- 
lung, die  auf  eine  noch  wichtigere  deutet. 

Shakespeare  als  Theaterdichter   1816 

Das  Theater  hat  drei  Hauptgegner,  die  es 
immer  einzuschränken  suchen:  die  Polizei,  die 
Religion  und  einen  durch  höhere  sittliche  An- 
sichten gereinigten  Geschmack. 

Deutsches  Theater  1813 

Das  einzige  Mittel,  um  jetzt  ein  deutsches 
Theater  oben  zu  halten,  sind  Gastrollen  .  .  Ihr 
solltet  über  den  Nutzen  erstaunen,  der  daraus 
für  Theater  und  Publikum  hervorgehen  würde. 
Ich  sehe  die  Zeit  kommen,  wo  ein  gescheiter, 
der  Sache  gewachsener  Kopf  vier  Theater  zu- 
gleich übernehmen  und  sie  hin  und  her  mit 
Gastrollen  verwenden  wird,  und  ich  bin  gewiß, 
daß  er  sich  besser  bei  diesen  vieren  stehen  wird, 
als  wenn  er  nur  ein  einziges  hätte. 

Zu  Eckermann  1826 

Es  scheint  mir,  wenn  ich  ein  Gleichnis 
brauchen  darf,  das  Theater  wie  ein  Teich  zu 
sein,  der  nicht  allein  klares  Wasser,  sondern 
auch  eine  gewisse  Portion  von  Schlamm,  See- 
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gras  und  Insekten  enthalten  muß,  wenn  Fische 
und  Wasservögel  sich  darin  Wohlbefinden  sollen. 

Urmeister  II,  5 

Auch  war  es  wirklich  so:  das  Stück  war  in 
fünf  Akten  geschrieben  und  von  der  Art,  die 
gar  kein  Ende  nimmt.  Lehrjahre  III,  2 

Wie  die  Leute  einen  guten  Roman  an  dem 
Theater  wünschen,  so  eben  wollen  die  Men- 
schen jede  interessante  Situation  gleich  in 
Kupfer  gestochen  sehen:  damit  nur  ja  ihrer 
Imagination  keine  Tätigkeit  übrig  bleibe,  so  soll 
alles  sinnlich  wahr,  vollkommen  gegenwärtig, 
dramatisch  sein,  und  das  Dramatische  selbst  soll 
sich  dem  wirklich  Wahren  völlig  an  die  Seite 
stellen.  Dieser  eigentlich  kindischen,  barbari- 
schen, abgeschmackten  Tendenz  sollte  nun  der 
Künstler  aus  allen  Kräften  widerstehen,  Kunst- 
werk von  Kunstwerk  durch  undurchdringliche 
Zauberkreise  sondern,  jedes  bei  seiner  Eigen- 
schaft und  seinen  Eigenschaften  erhalten,  so 
wie  es  die  Alten  getan  haben. 
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4.  ERZIEHUNG 

Die  Kinder  sind  ein  rechter  Probierstein  auf 
Lüge  und  Wahrheit,  es  ist  ihnen  noch  gar  nicht 
so  sehr  wie  den  Alten  um  den  Selbstbetrug  not. 

An  Frau  v.  Stein  i78U 

Was  bildet  man  nicht  immer  an  unsrer 
Jugend!  Da  sollen  wir  bald  diese,  bald  jene 
Unart  ablegen,  und  doch  sind  Unarten  meist 
ebensoviel  Organe,  die  dem  Menschen    durch 

das    Leben    helfen.  Briefe  aus  der  Schweiz  1780 

Die  Kinder  als  strebende  Naturen  wählen  sich 
gewöhnlich  im  Hause  das  Beispiel  dessen,  der 
am  meisten  zu  leben  und  zu  genießen  scheint. 

Deutsche  Ausgewanderte  179U 

Ein  Vater,  der  sechs  Söhne  hat,  ist  verloren, 
er  mag  sich  stellen,  wie  er  will. 

Zu  Eckermann  1829 

Es  bringt  uns  nichts  näher  dem  Wahnsinn, 
als  wenn  wir  uns  vor  andern  auszeichnen,  und 
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nichts  erhellt  so  sehr  den  gemeinen  Verstand, 
als  im  allgemeinen  Sinne  mit  vielen  Menschen 
zu  leben.  Wie  vieles  ist  leider  nicht  in  unsrer 
Erziehung  und  in  unseren  bürgerlichen  Ein- 
richtungen, wodurch  wir  uns  und  unsere  Kin- 
der zur  Tollheit  vorbereiten!  Lehrjahre  V,  16 

(Man  muß)  sehen,  wohin  seine  Neigungen 
und  Wünsche  gehen.  Sodann  muß  man  ihn  in 
die  Lage  versetzen,  jene  so  bald  als  möglich  zu 
befriedigen,  diese  so  bald  als  möglich  zu  er- 
reichen, damit  der  Mensch,  wenn  er  sich  geirrt 
habe,  früh  genug  seinen  Irrtum  gewahr  werde, 
und  wenn  er  das  getroffen  hat,  was  zu  ihm 
paßt,  desto  eifriger  daran  halte,  und  sich  desto 

emsiger  fortbilde.  Lehrjahre,  Bekenntnisse 

Denn  eurer  Nachgebornen  Schar,  sie  nahet  schon, 
Gefertigtes  begehrend.  Seltenem  huldigend. 

Pandora  1807 

Fähigkeiten  werden  vorausgesetzt,  sie  sollen 
zu  Fertigkeiten  werden.  Dies  ist  der  Zweck  aller 
Erziehung.  Dies  ist  die  laute,  deutliche  Absicht 
der  Eltern  und  Vorgesetzten,  die  stillle,  nur  halb- 
bewußte der  Kinder  selbst. 

Wahlverwandtschaften  1,  5 
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Die  Kinder  an  der  Gegenwart  festzuhalten, 
ihnen  eine  Benennung,  eine  Bezeichnung  zu 
überliefern,  ist  das  Beste,  was  man  tun  kann. 
Sie  fragen  ohnehin  früh  genug  nach  den  Ur- 
sachen. Wander  jähre  I,  3 

Sich  mitzuteilen  ist  Natur;  Mitgeteiltes  auf- 
zunehmen, wie  es  gegeben  wird,  ist  Bildung. 

W ahlverwandtschaften,  Tagebuch 

Es  gibt  kein  äußeres  Zeichen  der  Höflichkeit, 
das  nicht  einen  tiefen  sittlichen  Grund  hätte.  Die 
rechte  Erziehung  wäre,  welche  dieses  Zeichen 
und  den  Grund  zugleich  überlieferte.        Ebenda 

Was  wäre  denn  aus  mir  geworden,  wenn  ich 
nicht  immer  genötigt  gewesen  wäre,  Respekt 
vor  Andern  zu  haben!  Und  diese  Menschen 
(Pestalozzi)  mit  ihrer  Verrücktheit  und  Wut, 
alles  auf  das  einzelne  Individuum  zu  reduzieren 
und  lauter  Götter  der  Selbständigkeit  zu  sein! 
Diese  wollen  ein  Volk  bilden  und  den  wilden 
Scharen  widerstehn!  .  .  Wo  sind  da  religiöse, 
wo  moralische  und  philosophische  Maximen, 
die  allein  schützen  könnten!        Zu  Boisserie  1815 
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. .  wie  der  Mensch,  von  einer  Erleuchtung  er- 
griffen und  aufgeklärt,  doch  schnell  wieder  in 
die  Finsternis  seines  Individuums  zurückfällt, 
wo  er  sich  alsdann  mit  einem  schwachen  Latern- 
chen kümmerlich  zu  helfen  sucht.      Annalen  1820 
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5. EUROPA 

Dies  ist  der  Vorteil,  den  man  bei  Engländern 
hat:  daß  sie  das  Brauchbare  vom  Unbrauch- 
baren gleich  zu  unterscheiden  wissen.  Franzosen 
und  Deutsche  geben  sich  mit  dem  acces  de  f  acile 
transmission  et  de  f acile  reflection  pp.  bis  ans 
Jüngste  Gericht  immer  aufs  neue  ab,  ohne 
zu  bemerken,  daß  sie  ihre  Zeit  aufs  schmäh- 
lichste verderben.  ^n  Se6ec&  1809 

Alle  Engländer  sind  als  solche  ohne  eigent- 
liche Reflexion;  Zerstreuung  und  Parteigeist 
lassen  sie  zu  keiner  ruhigen  Ausbildung  kom- 
men. Aber  sie  sind  groß  als  praktische  Men- 
schen. ^"  Eckermann  1S25 

Es  ist  ein  eigenes  Ding:  liegt  es  in  der  Ab- 
stammung, im  Boden,  in  der  Verfassung,  in 
der  Erziehung  .  .  genug,  die  Engländer  über- 
haupt scheinen  vor  vielen  etw^as  voraus  zu 
haben  .  .  So  jung  und  siebzehnjährig  sie  auch 
hier  ankommen,  sie  fühlen  sich  doch  in  dieser 
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deutschen  Fremde  keineswegs  fremd  und  ver- 
legen, vielmehr  ist  ihr  Auftreten  und  Benehmen 
in  der  Gesellschaft  so  voller  Zuversicht  und  so 
bequem,  als  wären  sie  überall  die  Herren  und 
als  gehörte  die  Welt  überall  ihnen.  Das  ist  es 
auch,  was  unsern  Weibern  gefällt  .  .  Es  sind 
gefährliche  junge  Leute,  aber  freilich,  daß  sie 
gefährlich  sind,  das  ist  eben  ihre  Tugend  .  .  es 
liegt  darin,  daß  sie  eben  die  Courage  haben,  das 
zu  sein,  wozu  die  Natur  sie  gemacht  hat.  Es 
ist  an  ihnen  nichts  verbildet  und  verbogen  .  .  es 
sind  immer  durchaus  komplette  Menschen  .  . 
Auch  komplette  Narren  mitunter,  das  gebe  ich 
von  Herzen  zu  .  .  Das  Glück  der  persönlichen 
Freiheit,  das  Bewußtsein  des  englischen  Namens 
und  welche  Bedeutung  ihm  bei  andern  Nationen 
beiwohnt,  kommt  schon  den  Kindern  zugute,  so 
daß  sie  in  der  Familie  und  beim  Unterricht  mit 
weit  größerer  Achtung  behandelt  werden  und 
eine  glücklichere,  freiere  Entwicklung  genießen 
als  bei  uns  Deutschen.  Zu  Eckermann  1828 

Eher  macht  ein  Engländer  Bankrott,  als  daß 
er  sich  beschimpfen  läßt.  So  handelt  das  ganze 

Volk.  An  Leiter  1828 
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Die  entschiedenen  Vorzüge  sämtlicher  eng- 
lischer Poeten  entwickeln  sich  aus  ihrer  Ab- 
kunft und  Lage:  der  Geringste  hat  Shake- 
speare zum  Ahnherrn  und  den  Ozean  zu  seinen 

Füßen.  An  Zelter  1827 

Die  Deutschen  und  sie  nicht  allein,  besitzen 
die  Gabe,  die  Wissenschaften  unzugänglich  zu 
machen.  Der  Engländer  ist  Meister,  das  Ent- 
deckte gleich  zu  nutzen,  bis  es  wieder  zu  neuer 
Entdeckung  und  frischer  Tat  führt.  Man  frage 
nur,  warum  sie  uns  überall  voraus  sind. 

Wanderjahre,  Anh.  z.  2.  Bd. 

Während  die  Deutschen  sich  mit  Auflösung 
philosophischer  Probleme  quälen,  lachen  uns 
die  Engländer  mit  ihrem  großen  praktischen 
Verstände  aus  und  gewinnen  die  Welt.  Jeder- 
mann kennt  ihre  Deklamationen  gegen  den 
Sklavenhandel,  und  während  sie  uns  weis- 
machen wollen,  was  für  humane  Manieren 
solchem  Verfahren  zugrunde  liegen,  entdeckt 
sich  jetzt,  daß  das  wahre  Motiv  ein  reales  Ob- 
jekt sei,  ohne  das  es  die  Engländer  bekanntlich 

nie  tun.  Zu  Eckermann  1829 
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Die  französische  Nation  ist  die  der  Extreme, 
sie  kennt  kein  Maß.  Mit  gewaltiger  Macht  aus- 
gestattet, könnte  das  französische  Volk  die  Welt 
heben,  wenn  es  den  Zentralpunkt  zu  finden  ver- 
möchte; es  scheint  aber  nicht  zu  wissen,  daß, 
wenn  man  große  Lasten  heben  will,  man  ihre 

Mitte    auffinden   muß.  Zu  Kozmian  1830 

Dem  französischen  Stolz  kann  man  bei- 
kommen, weil  er  mit  Eitelkeit  verbündet  ist, 
dem  englischen  Hochmut  aber  nicht,  weil  er, 
kaufmännisch,  auf  der  Würde  des  Goldes  ruht. 

An  Knebel  181U 

Die  Franzosen  haben  Verstand  und  Geist, 
aber  kein  Fundament  und  keine  Pietät.  Was 
ihnen  im  Augenblicke  dient,  was  ihrer  Partei 
zugute  kommen  kann,  ist  ihnen  das  Rechte.  Sie 
loben  uns  daher  auch  nie  aus  Anerkennung 
unserer  Verdienste,  sondern  nur,  wenn  sie  durch 
unsere  Ansichten  ihre  Partei  verstärken  können. 

Zu  Eckermann  182^ 

Die  Weiber  sind  überhaupt  Franzosen,  und 
was  die  Franzosen  unter  den  Männern  sind,  das 
sind  die  Weiber  unter  den  Menschen  überhaupt. 
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Man  kann  also  in  diesem  Sinne  die  Franzosen 
die  Weiber  von  Europa  nennen. 

Zu  Falk  180U 

Mir  ist  um  die  Franzosen  nicht  bange,  sie 
stehen  auf  einer"  solchen  Höhe  welthistorischer 
Hinsicht,  daß  der  Geist  auf  keine  Weise  mehr 
unterdrückt  werden  kann.         Zu  Eckermann  1827 

Ebenso  erneuert  sich  in  England  und  Frank- 
reich die  alte  Verlegenheit,  daß  schon  wieder 
niemand  regieren  kann  und  mag,  da  sich  denn 
einmal  ums  andere  für  einen  Usurpator  gar 
vorteilhafter  Raum  fände.  An  Reinhardt  1828 

Das  ist  das  eigentliche  Schauspiel  für  dies 
(italienische)  Volk.  Denn  es  will  auf  eine  krude 
Weise  gerührt  sein.  Es  nimmt  keinen  innigen, 
zärtlichen  Anteil  am  Unglücklichen,  es  freut 
sie  nur,  wenn  der  Held  gut  spricht. 

Tagebuch  Venedig  1786 

Die  Italiener  sind  wie  die  Hofleute,  die  sich 
fürs  erste  Volk  der  Welt  halten  und  bei  ge- 
wissen Vorteilen,  die  sie  haben,  sichs  ungestraft 
und  bequem  einbilden  können.  Ebenda 
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In  einem  deutschen  Gesicht  ist  die  Hand 
Gottes  unleserlicher  als  in  einem  italienischen. 

Zu  Falk  17 H 

Diese  Nordsöhne  gehen  nach  Italien  und 
bringens  doch  nicht  weiter,  als  ihren  Bären  auf 
die  Hinterfüße  zu  stellen,  und  wenn  er  einiger- 
maßen tanzen  lernt,   dann  meinen  sie,   es  sei 

das  Rechte.  An  Zelter  1828 
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6.  FRAUEN 

Und  immer  ist  der  Mann  ein  junger  Mann, 
der  einem  jungen  Weibe  wohlgefällt. 

Naiisikaa  1787 

Nichts  schärft  das  Auge  des  Menschen  mehr, 
als  wenn  man  ihn  einschränkt;  darum  sind  die 
Frauen  durchaus  klüger  als  die  Männer,  und 
auf  niemand  sind  Untergebene  aufmerksamer 
als  auf  den,  der  befiehlt,  ohne  zugleich  durch 
sein  Beispiel  vorauszugehen. 

Deutsche  Ausgewanderte  17 9 U 

Ein  wenig  Geiz  schadet  dem  Weibe  nichts, 
so  übel  sie  die  Verschwendung  kleidet.  Frei- 
gebigkeit ist  eine  Tugend,  die  dem  Manne  ziemt, 
und  festhalten  ist  die  Tugend  eines  Weibes.  So 
hat  es  die  Natur  gewollt,  und  unser  Urteil  wird 
im  Ganzen  immer  naturgemäß  ausfallen. 

Die  Guten   Weiher  1801 

Es  ist  keine  Frage  —  sagte  Armidoro  — ,  daß 
bei  allen  gebildeten  Nationen  die  Frauen  im 
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ganzen  das  Übergewicht  gewinnen  müssen.  Bei 
einem  wechselseitigen  Einfluß  muß  der  Mann 
weiblicher  werden  und  dann  verliert  er,  denn 
sein  Vorzug  besteht  nicht  in  gemäßigter,  son- 
dern in  gebändigter  Kraft.  Nimmt  dagegen  das 
Weib  von  dem  Manne  etwas  an,  so  gewinnt 
sie;  denn  wenn  sie  ihre  übrigen  Vorzüge  durch 
Energie  erheben  kann,  so  entsteht  ein  Weib, 
das  sich  nicht  vollkommener  erdenken  läßt. 

Ebenda 

Ich  finde  durchgängig:  die  Tätige,  zum  Er- 
halten Geschaffene,  ist  Herr  im  Hause;  die 
Schöne,  leicht  und  oberflächlich  Gebildete,  ist 
Herr  in  großen  Zirkeln;  die  tiefer  Gebildete 
beherrscht  die  kleinen  Kreise.  Ebenda 

Auf  diese  Weise  wäret  Ihr  Frauen  wohl  un- 
überwindlich, versetzte  Eduard.  Erst  verstän- 
dig, daß  man  nicht  widersprechen  kann,  liebe- 
voll, daß  man  sich  gern  hingibt,  gefühlvoll,  daß 
man  Euch  nicht  wehtun  kann,  ahnungsvoll,  daß 

man    erschrickt.  Wahlverwandtschaften  I,  1 

Die  Weiber  haben  das  Eigene,  daß  sie  das 
Fertige  zu  ihren  Absichten  verarbeiten  und  ver- 
brauchen. Das  Wissen,  die  Erfahrung  des  Mannes 
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nehmen  sie  als  ein  Fertiges  und  schmücken  sich 
und  andere  damit  .  .  Daher  folgen  sie  dem 
Manne  nicht  in  seiner  Deduktion  und  Konstruk- 
tion, ob  sie  ihnen  schon  manchmal  artig  vor- 
kommen kann,  sondern  sie  halten  sich  an  das 
Resultat  .  .  Darum  muß  man  einer  Frau  das 
Fertige  geben;  und  aus  eben  dieser  Ursache 
wird  sie  das  wünschenswerteste  Auditorium  für 
einen  Dogmatiker,  der  nur  Geist  genug  hat,  das, 
was  er  ihnen  sagt,  angenehm  und  sinnlich  er- 
greifend zu   sagen.  Zu  Riemer  1806 

Weiber  haben  keine  Ironie,  können  nicht  von 
sich  selbst  lassen,  daher  ihre  sogenannte  größere 
Treue,  weil  sie  sich  selbst  nicht  überwinden 
können,  und  sie  können  es  nicht,  weil  sie  be- 
dürftiger, abhängiger  sind  als  die  Männer. 

Zu  Riemer  1808 

Die  Weiber  möchten  auf  der  einen  Seite 
lieben,  auf  der  andern  geliebt  werden  und  so 
beide  Pole  ihres  Magneten  beschäftigen.  Wir 
wissen  es,  sie  tun  es  unbewußt.      Zu  Riemer  1810 

Wer  die  Weiber  haßt,  ist  im  Grunde  ga- 
lanter gegen  sie,  als  wer  sie  liebt:   jener  hält 
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sie  für  unüberwindlich,  dieser  hofft  mit  ihnen 

fertig  zu  werden.  Zu  Riemer  1810 

Das  ist  eben  das  Wesen  der  wahren  Auf- 
merksamkeit, daß  sie  im  Augenblicke  das  Nichts 

zu  Allem  macht.  Wanderjahre  I,  i 

Die  Frauen  haben  den  Vorteil,  daß  sie  nicht 
nach  Außen  getrieben  und  von  Außen  nicht  ge- 
zwängt sind.  Es  hängt  von  ihnen  ab,  wenn  sie 
sich  mit  ihrem  häuslichen  Kreise  abgefunden 
haben,  ganz  durchaus  ihr  eigenes  Selbst  zu  sein. 
Wenn  nun  Verstehen  heißt,  das,  was  ein  anderer 
ausgesprochen  hat,  aus  sich  selbst  entwickeln, 
so  sind  die  Frauen,  sobald  es  Innerlichkeiten 
gilt,  immer  im  Vorteil.  An  v.  Conta  1820 

„Nun  siehst  du  wolil,  sie  war  ein  Schein. 
Sie  betrog  dich  geraume  Zeit."  — 
Was  weißt  du  denn  von  Wirklichlvcit? 
War  sie  drum  weniger  mein? 

Zahme  Xenien,  um  1825 

Magst  du  einmal  mich  hintergehen, 
merk  ichs,  so  laß  ichs  wohl  geschehen; 
gestehst  du  mirs  aber  ins  Gesicht, 
in  meinem  Leben  verzeih  ichs  nicht. 

Um  1810 
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Den  Enthusiasmus  für  irgendeine  Frau  muß 
man  einer  andern  niemals  anvertrauen:  sie 
kennen  sich  untereinander  zu  gut,  um  sich  einer 
solchen  ausschließlichen  Verehrung  würdig  zu 
halten.  Die  Männer  kommen  ihnen  vor  wie 
Käufer  im  Laden,  wo  der  Handelsmann  mit 
seinen  Waren,  die  er  kennt,  im  Vorteil  steht, 
auch  sie  im  besten  Lichte  vorzuzeigen  die  Ge- 
legenheit wahrnehmen  kann;  dahingegen  der 
Käufer  immer  mit  einer  Art  Unschuld  herein- 
tritt, er  bedarf  der  W^are,  will  und  wünscht 
sie  und  versteht  gar  selten,  sie  mit  Kenneraugen 
zu  betrachten  .  .  Aber  es  ist  einmal  nicht  zu 
ändern,  ja,  so  löblich  als  notwendig,  denn 
alles  Begehren  und  Freien,  alles  Kaufen  und 
Tauschen  beruht  darauf.  Wanderjahre  //,  4 

Nichts  ist  gefährlicher  an  einer  geborenen 
Kokette  als  eine  aus  der  Unschuld  entsprießende 
Verwegenheit.  Ebenda 

Für  die  vorzüglichste  Frau  wird  die  gehalten, 
die  ihren  Kindern  den  Vater,  wenn  er  abgeht, 
zu  ersetzen  imstande  wäre. 

Wander  jähre,  Anh.  z.  3.  Bd. 
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7-  FÜRSTEN 

Könige  wollen  das  Gute,  die  Demagogen  des- 
gleichen, 

sagt  man;  doch  irren  sie  sich:  Menschen,  ach, 
sind  sie  wie  wir. 

Nie  gelingt  es  der  Menge,  für  sich  zu  wollen, 
wir  Wissens; 

doch  wer  verstehet  für  uns  alle  zu  wollen,  er 
zeigsl 

Venet.  Epigramme,  1791 

Mir  ist  das  Volk  zur  Last, 
meint  es  doch  dies  und  das: 
weil  es  die  Fürsten  haßt, 
denkt  es,  es  wäre  was. 

Zahme  Xenien,  um  1825 

Wie  es  gern  seine  Hüte  schmückt,  so  will 
das  Volk  auch  seine  Obern  gerne  herrlich  und 

geputzt  sehen.  Tagebuch  Venedig  1780 

Um    populär    zu    sein,    braucht    ein  großer 
Regent   weiter   keine   Mittel   als   seine   Größe. 
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Hat  er  gestrebt  und  gewirkt,  daß  sein  Staat  im 
Innern  glücklich  und  nach  außen  geachtet  ist, 
so  mag  er  mit  allen  seinen  Orden  im  Staats- 
wagen oder  er  mag  im  Bärenfell  und  die  Zi- 
garre im  Munde  auf  einer  schlechten  Droschke 
fahren:  es  ist  alles  gleich,  er  hat  einmal  die 
Liebe  seines  Volkes  und  genießt  immer  dieselbe 
Achtung.  Fehlt  aber  einem  Fürsten  persönliche 
Größe  und  weiß  er  nicht  durch  gute  Taten  bei 
den  Seinen  sich  in  Liebe  zu  setzen,  so  muß  er 
auf  andere  Vereinigungsmittel  denken,  und  da 
gibt  es  kein  besseres,  als  sonntäglich  in  der 
Kirche  erscheinen,  auf  die  Menge  herabsehen 
und  von  ihr  ein  Stündchen  sich  anblicken 
lassen:  das  trefflichste  Mittel  zur  Popularität. 

Zu  Eckermann  1828 

Diesem  Amboß  vergleich'  ich  das  Land,  den 
Hammer  dem  Herrscher, 

und  dem  Volke  das  Blech,  das  in  der  Mitte  sich 
krümmt. 

Wehe  dem  armen  Blech!  wenn  nur  willkürliche 
Schläge 

ungewiß  treffen,  und  nie  fertig  der  Kessel  er- 
scheint. 

Venet.  Epigramme,  1791 


Aristokratische  Hunde,  sie  knurren  auf  Bettler; 

ein  echter 
demokratischer  Spitz  kläfft  nach  dem  seidenen 

Strumpf. 

Ebenda 

Die  Aristokratie  hatte  (um  1775)  keine  Gunst 
im  Publikum,  weil  sie  ihrer  Natur  nach  im 
Stillen  wirkt  und  desto  sicherer  ist,  je  weniger 
sie  von   sich  reden  macht.  D.  u.  W.  17 

Ein  Diplomat  unterwindet  sich  der  schweren 
Aufgabe,  zugleich  seine  eigene  Würde  und  die 
Würde  eines  Höheren  durchzuführen,  seinen 
eigenen  Vorteil  neben  dem  viel  wichtigeren 
eines  Fürsten,  ja  ganzer  Staaten,  zu  befördern 
und  sich  in  dieser  bedenklichen  Lage  vor  allen 
Dingen  den  Menschen  gefällig  zu  machen. 

Ebenda  15 

Zweierlei  Arten  gibt  es,  die  treffende  Wahrheit 
zu  sagen; 

öffentlich  immer  dem  Volk,  immer  dem  Für- 
sten geheim. 

Jahreszeiten  um  1796 
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Du  bist  König  und  Ritter  und  kannst  befehlen 

und  streiten; 
aber  zu  jedem  Vertrage  rufe  den  Kanzler  herbei. 

Ebenda 

Warum  ich  Royaliste  bin, 

das  ist  sehr  simpel: 

Als  Poet  fand  ich  Ruhms  Gewinn, 

frei  Segel,  freie  Wimpel. 

Mußt  aber  alles  selber  tun, 

könnt  niemand  fragen; 

der  alte  Fritz  wüßt  auch  zu  tun, 

durfte  ihm  niemand  was  sagen. 

Um  1825 

Mephisto  (über  den  Kaiser) :   Denn  jung  ward 
ihm  der  Thron  zuteil, 
und    ihm     beliebt'     es,     falsch     zu 

schließen: 
es  könne  wohl  zusammengehn 
und  sei    recht  wünschenswert    und 

schön, 
regieren  und  zugleich  genießen. 
Faust:         Ein  großer    Irrtum.  Wer  befehlen 

soll, 
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muß  im  Befehlen  Seligkeit  emp- 
finden. 

Ihm  ist  die  Brust  von  hohem  Willen 
voll, 

doch  was  er  will,  es  darfs  kein 
Mensch  ergründen. 

Was  er  den  Treusten  in  das  Ohr 
geraunt, 

es  ist  getan,  und  alle  Welt  erstaunt. 

So  wird  er  stets  der  Allerhöchste 
sein, 

der  Würdigste  — ,  genießen  macht 

gemein.  Zweiter  Faust,  h 

Hörsäle  auf  gewissen  Universitäten: 

Prinzen  und  Grafen  sind  hier  von  den  übrigen 
Hörern  gesondert. 

Wohl!   Denn    trennte  der  Stand  nirgends,  er 
trennte  doch  hier! 

Xenien,  1795 

Der  edle  Mensch  kann  sich  in  Momenten 
vernachlässigen,  der  vornehme  nie.  Dieser  ist 
wie  ein  sehr  wohlgekleideter  Mann:  er  wird 
sich  nirgends  anlehnen  und  jedermann  wird 
sich  hüten^  ihn  zu  streifen  .  .  Man  sieht,  warum 
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Frauen  im  Durchschnitt  sich  eher  dieses  An- 
sehen geben  können  als  Männer,  Avarum  Hof- 
leute und  Soldaten  am  schnellsten  zu  diesem 
Anstände  gelangen.  Lehrjahre.  V,  16 
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8.  GENIE 

Jeder  außerordentliche  Mensch  hat  eine  ge- 
wisse Sendung,  die  er  zu  vollführen  berufen  ist. 
Hat  er  sie  vollbracht,  so  ist  er  auf  Erden  in 
dieser  Gestalt  nicht  weiter  von  Nöten  und  die 
Vorsehung  verwendet  ihn  wieder  zu  etwas  an- 
derem. Da  aber  hienieden  alles  auf  natürlichem 
Wege  geschieht,  so  stellen  ihm  die  Dämonen 
ein  Bein  nach  dem  andern,  bis  er  zuletzt  unter- 
liegt. So  ging  es  Napoleon  und  vielen  andern. 
Mozart  starb  im  56.  Jahre,  Raffael  im  gleichen 
Alter,  Byron  um  weniges  älter.  Alle  aber  hatten 
ihre  Mission  auf  das  Vollkommenste  erfüllt, 
und  es  war  wohl  Zeit,  daß  sie  gingen,  damit 
auch  anderen  Leuten  in  dieser  auf  eine  lange 
Dauer  berechneten    Welt  noch  etwas  zu    tun 

übrig  blieb.  Zu  Eckermann  1828 

Der  geistreiche  Mensch,  nicht  zufrieden  mit 
dem,  was  man  ihm  darstellt,  betrachtet  alles, 
was  sich  den  Sinnen  darbietet,  als  eine  Vermum- 
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mung,  wohinter  ein  höheres  geistiges  Leben  sich 
schalkhaft  —  eigensinnig  versteckt,  um  uns  an- 
zuziehen und  in  edlere  Regionen  aufzulocken. 

Noten  z.  Divan  1817 

(Auf  Friedrichs  Tod) :  Wie  gern  ist  man  still, 
wenn  man  so  einen  zur  Ruhe  gebracht  sieht! 

An  Frau  v.  Stein  1787 

Der  ist  zu  furchtsam,  jener  zu  kühn;  nur  dem 
Genius  ward  es, 

In  der  Nüchternheit  kühn,  fromm  in  der  Frei- 
heit zu  sein. 

Votivtafeln  1796 

Warum    will  sich   Geschmack    und  Genie    so 

selten  vereinen? 
Jener  fürchtet  die  Kraft,  dieser  verachtet  den 

Zaum.  Jahreszeiten  1797 

Es  ist  nichts  schwerer,  als  ein  Individuum  zu 
schildern,  welches  Verdienste  in  sich  hegt,  die 
dem  allgemeinen  angehören.       An  Reinhardt  1822 

.  .  Wie  alle  Leidenschaft  das  Genie  ersetzt. 

D.  u.  W.  9 
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Wenn  das  Publikum  von  einem  Helden  hört, 
der  große  Taten  getan  hat,  so  malt  es  sich 
ihn  gleich,  nach  der  Bequemlichkeit  einer  all- 
gemeinen Vorstellung,  fein  und  vvohlgebildet; 
ebenso  pflegt  man  auch  einem  Menschen,  der 
sonst  viel  gewirkt  hat,  die  Reinheit,  Klarheit 
und  Richtigkeit  des  Verstandes  zuzuschreiben. 

An  Merck  i78l 

. .  daß  das  eigentliche  Talent  nichts  sein  kann 
als  die  Sprache  des  Genies.  An  Lavaier  1780 

„Wenn  man  Sie  Ihren  Shakespeare  erklären 
hört,  glaubt  man,  Sie  kämen  eben  aus  dem  Rate 
der  Götter,  die  sich  beredet,  Menschen  nach 
eigenem  Bilde  zu  machen,  und  wenn  Sie  mit 
Leuten  umgehen,  sehe  ich  in  ihnen  das  erste 
großgeborene  Kind  der  Schöpfung,  das  mit 
sonderlicher  Verwunderung  und  erbaulicher 
Gutmütigkeit  Löwen  und  Affen,  Schafe  und 
Elefanten  anstaunt  und  sie  treuherzig  als  seines- 
gleichen anspricht."  Urmeisler  II,  il 

Die  meisten  jungen  Leute,  die  ein  Verdienst 
in  sich  fühlen,  fordern  mehr  von  sich  als  billig. 
Dazu  werden  sie  aber  durch  die  gigantische  Um- 
gebung gedrängt  und  genötigt.  Sie  kennen  deren 
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ein  halbes  Dutzend,  die  gewiß  auch  zugrunde 
gehen  und  denen  nicht  zu  helfen  wäre,  selbst 
wenn  man  sie  über  ihren  wahren  Vorteil  auf- 
klären könnte.  Niemand  bedenkt  leicht,  daß  uns 
Vernunft  und  ein  tapferes  Wollen  gegeben  sind, 
damit  wir  uns  nicht  allein  vom  Bösen,  sondern 
auch  vom  Übermaß  des  Guten  zurückhalten. 

An  Zeller  1812 

Grade  das  Genie,  das  angeborne  Talent  be- 
greift die  Forderung  am  ersten,  leistet  den 
willigsten  Gehorsam.  Nur  das  halbe  Vermögen 
wünscht  gern,  seine  beschränkte  Besonderheit 
an  die  Stelle  des  unbedingten  Ganzen  zu  setzen 
und  seine  falschen  Griffe,  unter  Vorwand  einer 
unbezwinglichen  Originalität  und  Selbständig- 
keit, zu  beschönigen  . .  Mit  dem  Genie  haben 
wir  am  liebsten  zu  tun,  denn  dieses  wird  eben 
von  dem  guten  Geiste  beseelt,  bald  zu  erkennen, 
was  ihm  Nutz  ist.  Es  begreift,  daß  Kunst  eben 
darum  Kunst  heiße,  weil  sie  nicht  Natur  ist.  Es 
bequemt  sich  zum  Respekt  sogar  vor  dem,  was 
man  konventionell  nennen  könnte:  denn  was  ist 
dies  anderes,  als  daß  die  vorzüglichsten  Menschen 
übereinkamen,  das  Unerläßliche  für  das  Beste 
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zu  halten;   und  gereicht  es  nicht  überall  zum 

Glück?  Wanderjahre  II,  9 

Der  Mann  verlangt  den  Mann;  er  würde  sich 
einen  zweiten  schaffen,  wenn  es  keinen  gäbe; 
eine  Frau  könnte  eine  Ewigkeit  leben,  ohne 
daran  zu  denken,  sich  ihresgleichen  hervorzu- 
bringen. Wahlverwandtschaften,  Tagebuch 

Vorzügliche  mitlebende  Männer  sind  mit 
größeren  Sternen  zu  vergleichen,  nach  denen, 
solange  sie  nur  über  dem  Horizont  stehen,  unser 
Auge  sich  wendet  und  sich  gestärkt  und  gebildet 
fühlt,  wenn  es  ihm  vergönnt  ist,  solche  Voll- 
kommenheiten in  sich  aufzunehmen. 

D.  u.  W.  11 
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g.  IDEEN 

Das  Erhabene  gibt  der  Seele  die  schöne  Ruhe, 
sie  wird  ganz  dadurch  ausgefüllt,  fühlt  sich  so 
groß,  als  sie  es  sein  kann,  und  gibt  ein  reines 
Gefühl,  wenn  es  bis  gegen  den  Rand    steigt, 

ohne  überzulaufen.  An  Frau  v.  Stein  1779 

Es  ist  auch  mit  der  Kunst  wie  mit  Glück 
und  Weisheit,  davon  uns  die  Urbilder  nur  vor- 
schweben, deren  Kleidsaum  wir  höchstens  be- 
rühren, Rom  1787 

Wenn  im  Theoretischen  das  Dynamische 
allein  fruchtbar  ist,  so  hat  bei  empirischen  Be- 
trachtungen bloß  das  Genetische  einigen  Wert, 
denn  beides  coinzidiert.  Tagebuch  1799 

Die  Materie  hat  ebensoviel  Lust  zu  verharren 
als  sich  zu  verändern,  und  auf  diesem  Gleich- 
gewicht beruht  die  Möglichkeit  der  Welt,  in- 
dem Gott  nur  mit  Wenigem  den  Ausschlag  zu 
geben  braucht.  Zu  Riemer  1809 
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Keime  ich  mein  Verhältnis  zu  mir  selbst  und 
zur  Außenwelt,  so  heiße  ichs  Wahrheit. 

Um  1780 

Idee  und  Erfahrung  werden  in  der  Mitte  nie 
zusammentreffen,  zu  vereinigen  sind  sie    nur 

durch  Kunst   und    Tat.  An  Schopenhauer,  1816 

Niemand  hat  das  Recht,  einem  geistreichen 
Manne  vorzuschreiben,  womit  er  sich  beschäf- 
tigen soll.  Der  Geist  schießt  aus  dem  Zentrum 
seine  Radien  nach  der  Peripherie:  stößt  er  dort 
an,  so  läßt  er's  auf  sich  beruhen  und  treibt 
wieder  neue  Versuchslinien  aus  der  Mitte,  auf 
daß  er,  wenn  ihm  nicht  gegeben  ist,  seinen 
Kreis  zu  überschreiten,  ihn  doch  wenigstens  er- 
kennen und  ausfüllen  möge. 

Tag-  u.  Jahreshefte  1807 

Die  Vernunft  in  uns  wäre  eine  große  Macht, 
wenn  sie  nur  wüßte,  wen  sie  zu  bekämpfen 
hätte.  Die  Natur  in  uns  nimmt  immerfort  eine 
neue  Gestalt  an  und  jede  neue  Gestalt  Avird  ein 
unerwarteter  Feind  für  die  gute,  sich  immer 

gleiche  Vernunft.  Biogr.  Fragment  um  1821 
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Wären  die  Menschen  en  masse  nicht  so  er- 
bärmlich, so  hätten  die  Philosophen  nicht  nötig, 
im  Gegensatze  so  absurd  zu  sein. 

Zu  Müller  1821 

„Man  sagt   ja,    die   Wahrheit   liege   in   der 

Mitte." 

Keineswegs,  erwiderte  Montan,  in  der  Mitte 
bleibt  das  Problem  liegen,  unerforschlich  viel- 
leicht, vielleicht  auch  unzugänglich,  wenn  man 

es  danach  anfängt.  Warulerjahre  II,  S' 

Das  Höchste  wäre  zu  begreifen,  daß  alles 
Faktische  schon  Theorie  ist.  Die  Bläue  des 
Himmels  offenbart  uns  das  Grundgesetz  der 
Chromatik.  Man  suche  nur  nichts  hinter  den 
Phänomenen:  sie  sind  selbst  die  Lehre. 

Wanderjahre,  Anh.  z.  2.  Bd. 

Der  Irrtum  gehört  den  Bibliotheken  an,  das 
Wahre   dem  menschlichen  Geiste.  f/m  n^O 
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lo.  KRIEG 

„Ich  zieh  ins  Feld! 

Wie  machts  der  Held?" 

Vor  der  Schlacht  hochherzig, 

ist  sie  gewonnen,  barmherzig, 

mit  hübschen  Kindern  liebherzig; 

War'  ich  Soldat, 

Das  war'  mein  Rat.  Um  1820 

Im  Kriege  erträgt  man  die  rohe  Gewalt,  so 
gut  man  kann,  man  fühlt  sich  wohl  physisch 
und  ökonomisch  verletzt,  aber  nicht  moralisch . . 
Man  gewöhnt  sich,  von  Feind  und  Freund  zu 
leiden,  man  hat  Wünsche  und  keine  Gesin- 
nungen. Im  Frieden  hingegen  tut  sich  der  Frei- 
heitssinn der  Menschen  immer  mehr  hervor, 
und  je  freier  man  ist,  desto  freier  will  man  sein. 

D.U.  W.  12 

Louise:  Wenn  ein  tapferer  Mann  mit  Gefahr 
seines  eigenen  Lebens  andere  rettet, 
ist  das  keine  moralische  Handlung? 
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Der  Alte:  Nach  meiner  Art,  mich  auszudrücken, 
nicht.  Wenn  aber  ein  furchtsamer 
Mensch  seine  Furcht  überwindet  und 
eben  dasselbe  tut,  dann  ist  es  eine 
moralische  Handlung. 

Deutsche  Ausgewanderle  i79U 

Man  spielt  den  Kühnen,  Zerstörenden,  dann 
wieder  den  Sanften,  Belebenden,  man  gewöhnt 
sich  an  Phrasen,  mitten  in  den  verzweifeltsten 
Zuständen  Hoffnung  zu  erregen  und  zu  be- 
leben: Hierdurch  entsteht  eine  Art  von  Heuche- 
lei, die  einen  besonderen  Charakter  hat  und  sich 
von  der  pfäffischen,  höfischen  .  .  ganz  eigen 

unterscheidet.  Aus  dem  Felde  1792 

Mephisto:  Wie  leicht  ist  das!     Hörst  du    die 

Trommel  fern? 
Faust:         Schon  wieder  Krieg!  Der  Kluge hörts 

nicht  gern. 
Mephisto:  Krieg  oder  Frieden.    Klug  ist    das 
Bemühen, 
zu  seinem  Vorteil  etwas  auszuziehen. 
Man  paßt,  man  merkt  auf  jedes  gün- 
stige Nu. 
Gelegenheit    ist    da,    nun.    Fauste, 

greife  zu !  Zweiter  Faust,  k 
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Faust:         Schon   manches   hast    du    durchge- 
macht, 

nun,  so  gewinn  auch  eine  Schlacht! 
Mephisto:  Nein,  du  gewinnst  sie!  Diesesmal 

bist  du  der  Obergeneral. 
Faust:  Das  wäre  mir  die  rechte  Höhe, 

da  zu  befehlen,  wo  ich  nichts  ver- 
stehe! 
Mephisto:  Laß  du  den  Generalstab  sorgen, 

und  der  Feldmarschall  ist  geborgen. 

Ebenda 

Die  Menschen,  die  das  ganze  Jahr  weltlich 
sind,  bilden  sich  ein,  sie  müßten  zur  Zeit  der 
Not  geistig  sein;  sie  sehen  alles  Gute  und  Bit- 
tere wie  eine  Arznei  an,  die  man  wider  Willen 
zu  sich  nimmt,  wenn  man  sich  schlecht  be- 
findet. Lehrjahre  VII,  6 

Schon  seit  drei  Monaten  lese  ich  keine  Zei- 
tungen .  .  aber  ich  erfahre  den  Ausgang,  den 
Abschluß,  ohne  mich  über  die  mittleren  Zweifel 
zu  beunruhigen.  Wenn  ich  denke,  was  man  der 
Belagerung  von  Missolonghi  für  unnützen  An- 
teil zugewendet,  würde  ich  mich  schämen,  wenn 
ich  nicht  meine  besten  Freunde  in  gleicher  Tor- 
heit .  .  befangen  sähe.  ^825 
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Haben  nicht  von  jeher  Abenteurer  und  Söld- 
linge aller  Nationen  sich  auf  beiden  Seiten  be- 
funden? Was  ist  denn  nur  viel  Aufhebens  da- 
von zu  machen,  daß  einige  Österreicher  und 
Engländer  bei  den  Türken  gefunden  werden! 

Za  Müller  i82!i 

Wer  wird  auf  Bundsgenossen  pochen! 

Subsidien,  die  man  uns  versprochen. 

Wie  Röhrenwasser  bleiben  aus. 

Ach,  Herr,  in  deinen  weiten  Staaten 

An  wen  ist  der  Besitz  geraten? 

Wohin  man  kommt,  da  hält  ein  Neuer  Haus. 

Zweiter  Faust,  1 

Habebald  (im  Felde) :   Wir  trugen  unsre  Glie- 
der feil 
und  holen  unser  Beuteteil. 
In  Feindeszelten  ist's  der  Brauch, 
und  wir,  Soldaten  sind  wir  auch! 

Trabanten:  Das  passet  nicht  in  unsern  Kreis: 
zugleich       Soldat       und       Diebs- 
geschmeiß; 
und  wer  sich  unserm  Kaiser  naht, 
der  sei  ein  redlicher  Soldat. 
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Habebald:    Die   Redlichkeit,    die    kennt    man 
schon, 
sie  heißet:  Kontribution. 
Ihr  alle  seid  auf  gleichem  Fuß: 
Gib  her!   Das  ist  der  Handwerks- 
gruß. Zweiter  Faust,  U 

Mephisto:  Was  große  Dinge  wir  getan, 

das  sieht  man  unsrer  Ladung  an. 
Das  freie  Meer  befreit  den  Geist, 
wer  weiß  da,  was  besinnen  heißt! 
Da  fördert  nur  ein  rascher  Griff, 
man  fängt  den  Fisch,  man  fängt  ein 

Schiff, 
und  ist  man  erst  der  Herr  zu  drei, 
dann  häkelt  man  das  vierte  bei. 
Da    geht    es     denn    dem    fünften 

schlecht, 
man  hat  Gewalt,  so  hat  man  Recht. 
Man  frag'  ums  Was?  und  nicht  ums 

Wie? 
Ich  müßte  keine  Schiffahrt  kennen: 
Krieg,  Handel  und  Piraterie, 
dreieinig  sind  sie,  nicht  zu  trennen. 

Ebenda,  5 
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Da  ich  in  Jahrtausenden  lebe,  so  kommt  es 
mir  immer  wunderlich  vor,  wenn  ich  von  Sta- 
tuen und  Monumenten  höre.  Ich  kann  nicht  an 
eine  Bildsäule  denken  .  .,  ohne  sie  im  Geiste 
schon  von  künftigen  Kriegern  umgeworfen  und 
zerschlagen  zu  sehen.  Die  Eisenstäbe  um  Wie- 
lands Grab  sehe  ich  schon  als  Hufeisen  unter 
den   Pferdefüßen    einer    künftigen   Kavallerie 

blinken.  ^"  Eckermann  1827 

Wenn  auch  der  Held  sich  selbst  genug  ist, 
verbunden  geht  es  doch  geschwinder; 
und  wenn  der  Überwundne  klug  ist, 
gesellt  er  sich  zum  Überwinder. 

Zahme  Xenien  um  1827 

„Gib  eine  Norm  zur  Bürgerführung  1" 

Hinieden 

im  Frieden 

kehre  jeder  vor  seiner  Türe; 

bekriegt, 

besiegt, 

vertrage  man  sich  mit  der  Einquartierung. 

Um  1820 

Einem  Sieger  störrisch  und  widerspenstig  zu 
begegnen,  darum,  weil  uns  Griechisch  und  La- 

67 


teinisch  im  Leibe  steckt,  er  aber  von  diesen 
Dingen  wenig  oder  nichts  versteht,  ist  kindisch 
und  abgeschmackt.  Das  ist  Professorenstolz,  wie 
es  Handwerkerstolz,  Bauernstolz  und  dergleichen 
gibt  und  seine  Inhaber  ebenso  lächerlich  macht, 
als  er  ihnen  schadet.  Gespräch  i813 

Der  Krieg  ist  in  Wahrheit  eine  Krankheit, 
in  der  die  Säfte,  die  zur  Gesundheit  und  Erhal- 
tung dienen,  nur  verwendet  werden,  um  ein 
Fremdes,  der  Natur  Ungemäßes  zu  nähren. 

Zu  Riemer  1806 

Nicht  größern  Vorteil  wüßt'  ich  zu  nennen, 
als  des  Feindes  Verdienst  erkennen. 

Um  iSlO 
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II.  KRITIK 

Die  Herren  irren  sich,  wenn  sie  glauben,  ich 
erörterte  ein  Buch.  Es  ist  eine  Menschenseele. 

i772  über  einen  Roman 

Die  Leser  leben  nämlich  in  dem  Wahn,  man 
werde,  indem  man  etwas  leistet,  ihr  Schuldner 
und  bleibe  jederzeit  noch  weit  zurück  hinter 
dem,  was  sie  eigentlich  wollten  und  wünschten, 
ob  sie  gleich  kurz  vorher,  ehe  sie  unsere  Arbeit 
gesehen,  noch  gar  keinen  Begriff  hatten,  daß  so 
etwas  vorhanden  oder  nur  möglich  sein  könnte. 

D.  u.  W.  13 

„Ja,  ich  habe  Korrespondenz  mit  allen  Mal- 
contenten  in  der  ganzen  Welt,  da  erhalte  ich 
die  geheimsten  Nachrichten,  Papiere  und  Doku- 
mente; und  wenn  man  mit  Leuten  spricht,  die 
unzufrieden  sind,  da  erfährt  man  recht  die 
Wahrheit."  ^^^  ^^S'^  ^7Si 

„Nimm  zuerst  diesen  knotigen  Prügel,  wo- 
mit der  Kritiker  alles  junge  Geziefer  auf  der 

69 


Stelle  breitzuschlagen  pflegt!  Nimm  die  Peit- 
schen, mit  denen  er,  sich  gegen  den  Mutwillen 
waffnend,  die  Ungezogenheit  noch  ungezogener 
macht!  Nimm  diese  Blasröhre,  womit  er  ehr- 
lichen Leuten,  die  er  nicht  erreichen  kann, 
Lettenkugeln  in  die  Perücke  schiebt." 

Ebenda 

Doch  fällt  es  schwer,  wenn  man  schon  an- 
deres gemacht  hat,  dem  Leser  genugzutun, 
er  verlangt  immer  etwas,  wie  das  Vorige  war. 

Tagebuch  Rom  1787 

Wenn  einer,  anstatt  eine  vernünftige  Sil- 
houette zu  machen,  das  Licht  so  schief  stellt, 
daß  eine  Fratze  sich  an  der  Wand  bilden  muß, 
so  kann  man  nichts  dagegen  tun.  Das  ganze 
Schriftsteller-  und  Rezensentenwesen  ist  doch 
immer  nur  dem  fabelhaften  Geisterstreite  gleich, 
wo  die  gebeinlosen  Heroen  sich  zur  Lust  in 
der  Mitte  voneinanderhauen,  und  alle,  sogleich 
wiederhergestellt,  sich  mit  Vater  Odin  wieder 
zu  Tische  setzen.  An  Jacobi  1796 

Die  Menschen  behandeln  Kunstwerke  meist 
wie  weichen  Ton:  nach  ihrer  Neigung,  Meinung 
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und  Grille  soll  sich  der  gebildete  Marmor  so- 
gleich wieder  ummodeln,  das  festgemauerte  Ge- 
bäude sich  ausdehnen  oder  zusammenschieben, 
ein  Gemälde  soll  lehren,  ein  Schauspiel  bessern, 
und  alles  soll  alles  werden :  eigentlich  aber,  weil 
die  meisten  Menschen  meist  formlos  sind,  weil 
sie  sich  und  ihrem  Wesen  keine  Gestalt  geben 
können,  so  arbeiten  sie,  den  Gegenständen  ihre 
Gestalt  zu  nehmen,  damit  ja  edles  loser  und 
lockerer  Stoff  werde,  wozu  sie  auch  gehören. 
Alles  reduzieren  sie  zuletzt  auf  den  sogenannten 
Effekt,  alles  ist  relativ  und  so  wird  auch  alles 
relativ,  außer  Unsinn  und  Abgeschmacktheit, 
die  denn  auch  ganz  absolut  regiert. 

Lehrjahre  VIII,  7 

Was  heißt  zärtlicher  Tadel?  Der  deine  Schwäche 

verschonet? 
Nein,  der  deinen  Begriff  von  dem  Vollkommenen 

stärkt.  Votivtafeln  1796 

Ei!  Der  ist  eben  überall. 

Was  andre  tanzen,  muß  er  schätzen. 

Kann  er  nicht  jeden  Schritt  beschwätzen, 

so  ist  der  Schritt  so  gut  als  nicht  geschehn. 

Am  meisten  ärgert  ihn,  sobald  wir  vorwärtsgehn. 

Faust,  Walpurgisnacht 
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Freilich,  das  Publikum,  wenn  man  es  an  ein 
Saatfeld  führt,  bringt  gleich  die  Sichel  mit  und 
bedenkt  nicht,  daß  noch  mancher  Monat  bis  zur 
Ernte  hingeht,  ja  wohl  noch  das  ganze  grüne 
Feld  eine  schöne  Zeit  unter  einer  Schnee-  und 
Eisdecke  zu  ruhen  hat.  An  RochUtz  1812 

Das  Publikum,  besonders  das  deutsche,  ist 
eine  närrische  Karikatur  des  öi^f/oq;  es  bildet 
sich  wirklich  ein,  eine  Art  von  Instanz,  von 
Senat  auszumachen  und  im  Leben  und  Lesen 
dieses  oder  jenes  wegvotieren  zu  können,  was 

ihm  nicht  gefällt.  An  Reinhardt  1809 

Unverwandte  Aufmerksamkeit  ist  der  größte 
Beifall,  den  das  Alter  geben  kann,  das,  ebenso 
empfänglich  als  die  Jugend,  nicht  ebenso  leicht 
zur  Äußerung  gereizt  werden  kann.  Das  mitt- 
lere Alter  wird  schon  seine  Bewunderung  in 
leichter  Handbewegung  auszudrücken  angeregt, 
so  auch  der  Jüngling,  doch  dieser  beugt  sich 
überdies  empfindungsvoll  zusammen,  und 
schon  fährt  der  jüngste  aller  Zuschauer    auf 

und  klatscht  wirklich.  An  Sichler  1812 

Höchst  erwünscht  ist  jedem,  der  zu  dem  Ur- 
anschauen zurückkehren  möchte,  die  Kritik,  die 
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alles  Sekundäre  zerschlägt  und  das  Ursprüng- 
liche, wenn  sie  es  nicht  wiederherstellen  kann, 
wenigstens  in  Bruchstücken  ordnet  und  den  Zu- 
sammenhang ahnen  läßt.  Aber  das  wollen  die 
Lebemenschen  nicht  und  mit  Recht. 

An  Niebuhr  1812 

Der  Witz  setzt  immer  ein  Publikum  voraus, 
darum  kann  man  den  Witz  auch  nicht  bei  sich, 
behalten,  für  sich  allein  ist  man  nicht  witzig. 
Alle  andern  Empfindungen  genießt  man  für 
sich  allein  .  .  Der  Witz  wird  immer  für  ein 
Anzeichen  eines  kalten  Gemütes  gehalten;  er  ist 
nur  der  eines  besonnenen,  freien,  schwebenden, 
das  sich  von  den  Gegenständen  losmachen  kann. 
Er  gehört  unter  den  Spieltrieb.  Das  Spiel  offen- 
bart die  große  Freiheit  des  Geistes,  es  will  nicht 
Realität,  sondern  Schein.  Der  Schein  ist  mit  der 
Idee  nahe  verwandt.  Er  ist  gleichsam  das  Bild, 
das  Gemälde  von  der  Idee.  Zu  Riemer  1809 

„Schlagt  ihn  tot!  Lorbeeren  her!  her!  her!" 
Das  ist  noch  keine  Poesie. 

Auf  Kriegsgedichte  182U 

Es  gibt  dreierlei  Arten  Leser:  eine,  die  ohne 
Urteil  genießt,  eine  dritte,  die  ohne  zu  genießen 
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urteilt,  die  mittlere,  die  genießend  urteilt  oder 
urteilend  genießt;  diese  reproduziert  eigentlich 
ein  Kunstwerk  aufs  Neue.  Die  Mitglieder  dieser 
Klasse  .  .  sind  nicht  zahlreich.      An  RochUtz  1819 

Es  bleibt  immer  gewiß :  dieses  so  verehrte  und 
verachtete  Publikum  betrügt  sich  über  das  Ein- 
zelne fast  immer  und  über  das  Ganze  fast  nie. 

An  Frau  v.  Stein  1781 

Es  ist  wirklich  ärgerlich,  im  Zweifeln  das 
Vorzüglichste  aufgenommen  zu  sehen;  denn 
der  Zweifelnde  überhebt  sich  des  Beweises, 
wohl  aber  verlangt  er  ihn  von  dem  Bejahenden. 
Worauf  ruht  denn  aber  in  solchen  Fällen  der 
Beweis  anders  als  auf  einem  inneren  Gefühle, 
begünstigt  durch  ein  geübtes  Auge,  das  gewisse 
Kennzeichen  gewahr  zu  werden  vermag,  auf 
geprüfter  Wahrscheinlichkeit,  historischer 
Forderung  und  auf  gar  manchem  anderem, 
wodurch  wir,  alles  zusammengenommen,  uns 
doch  nur  selbst,  nicht  aber  einen  andern, 
überzeugen. 

Geschnittene  Steine,  Münzen,  Medaillen 
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Wer  einem  Autor  Dunkelheit  vorwerfen  will, 
sollte  erst  sein  eigenes  Innere  beschauen,  ob  es 
denn  da  auch  recht  hell  ist.  In  der  Dämmerung 
wird  eine  sehr  deutliche  Schrift  unlesbar. 

Vm  1821 

Ein  Buch,  das  große  Wirkung  gehabt  hat, 
kann  eigentlich  garnicht  mehr  beurteilt  wer- 
den. Die  Kritik  ist  überhaupt  eine  bloße  An- 
gewohnheit der  Modernen.  Zu  Müller  1822 
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12.  KUNST 

Erlauchte  Bettler  hab  ich  gekannt, 
Künstler  und  Philosophen  genannt; 
doch  wüßt  ich  niemand,  ungeprahlt, 
der  seine  Zeche  besser  bezahlt. 

Zahme  Xenien,  um  1825 

Glaubt  mir,  meine  Freunde,  es  ist  mit  den 
Talenten  wie  mit  der  Tugend,  man  muß  sie  um 
ihrer  selbst  willen  üben  oder  sie  lieber  ganz 

aufgeben.  Urmeister  V,  i3 

Ein  gutes  Kunstwerk  kann  und  wird  zwar 
moralische  Folgen  haben,  aber  moralische 
Zwecke  vom  Künstler  fordern,  heißt  ihm 
sein  Handwerk  verderben.  D.  u.  W.  12 

Auch  der  Künstler  wird  nie  bezahlt,  sondern 
der  Handwerker.  Chodowiecki,  der  Künstler, 
den  wir  bewundern,  äße  schmale  Bissen,  aber 
Chodowiecki,  der  Handwerker,  der  die  elen- 
desten Sudeleien  mit  seinen  Kupfern  illlu- 
miniert,  wird  bezahlt.  An  Krafft.  1779 
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Oh,  was  ist  das  Größte  des  Menschentums 
und  Treibens!  Mir,  da  ich  ein  Künstler  bin,  ist 
das  Liebste  daran,  daß  alles  das  dem  Künstler 
Gelegenheit  gibt  zu  zeigen,  was  in  ihm  ist, 
und  unbekannte  Harmonien  aus  den  Tiefen  der 
Existenz  an  das  Tageslicht  zu  bringen. 

Tagebuch  Bologna  1786 

Man  muß  schreiben,  wie  man  lebt,  erst  um 
sein  Selbst  willen,  und  dann  existiert  man  auch 
für  verwandte  Wesen.  Aus  Albano  1787 

Der  Künstler  hat  zur  Natur  ein  zwiefaches 
Verhältnis:  er  ist  ihr  Herr  und  ihr  Sklave  zu- 
gleich. Er  ist  ihr  Sklave,  insofern  er  mit  ir- 
dischen Mitteln  wirken  muß,  um  verstanden 
zu  werden,  ihr  Herr  aber,  insofern  er  diese 
irdischen  Mittel  seinen  höheren  Intentionen 
unterwirft  und  ihnen  dienstbar  macht. 

Zu  Eckermann  1827 

Ferner  gehört  der  Verfasser  zu  den  ein- 
gebildeten Neulingen,  die  gegen  das,  was  sie 
Ästhetik  nennen,  sich  auflehnen,  damit  nur  ihre 
Orakelsprüche  als  etwas  erscheinen  sollen. 

An  Eichslädt  1808 

11 


Die  Vollkommenheit  der  Technik,  könnte 
man  beinah  sagen,  schließt  die  Kunst  aus  in 
allem,  was  zum  Lebensgenüsse,  zum  Komfort 
gehört,  weil  sie  auf  das  Mathematische,  das 
heißt  auf  das  Notwendige  geht. 

Zu  Riemer  1810 

Hat  eine  alte  Ruine  etwas  Ehrwürdiges, 
ahnend  sehen  wir  in  ihr  den  Konflikt  eines 
würdigen  Menschenwerkes  mit  der  mächtigen, 
aber  auch  alles  nichtachtenden  Zeit;  so  tritt 
uns  im  Kölner  Dom  ein  Unvollendetes,  Un- 
geheures entgegen,  wo  eben  dieses  Unfertige 
uns  an  die  Unzulänglichkeit  des  Menschen  er- 
innert, sobald  er  sich  unterfängt,  etwas  Über- 
großes leisten  zu  wollen. 

Von  deutscher  Baukunst  1823 

Es  gibt  der  Idee  nach  Schwächen  in  allen 
Künsten,  die  aber  in  der  Praxis  beibehalten 
werden  müssen,  weil  man  durch  ihre  Beseiti- 
gung der  Natur  zu  nahe  kommt  und  die  Kunst 
unkünstlerisch  wird.  Gespräch  1820 

Es  gibt  vorzügliche  junge  Leute,  aber  die 
Hansnarren  wollen  alles  von  vorn  anfangen  und 
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unabhängig,  selbständig,  originell,  eigenmäch- 
tig, grade  vor  sich  hin  .  .  wirken  und  dem  Un- 
erreichbaren genugtun.  An  Zelter  1829 

Das  Denken  über  ein  Kunstwerk  ist  eine 
schöne  Sache;  der  Beifall  muß  vorausgehen 
und  das  Urteil  folgen.  An  Zelter  1830 

Man  muß  bedenken,  daß  unter  den  Menschen 
gar  viele  sind,  die  doch  auch  etwas  Bedeutendes 
sagen  wollen,  ohne  produktiv  zu  sein,  und  da 
kommen  die  wunderlichsten  Dinge  an  den  Tag. 

Wander  jähre,  Anh.  z.  2.  Bd. 

Der  Geschmack  ist  nur  der  zarteste  Teil 
des  Charakters.  Er  verhält  sich  zu  ihm  wie  die 
Epidermis  zur  Schönheit. 

Schema  zu  einem  Volksbuche  1808 

Der  reine  Punkt  der  Schönheitslinie  ist  die 
Linie  der  Liebe.  Stärke  und  Schwäche  stehen  zu 
beiden  Seiten.  Liebe  ist  der  Punkt,  wo  sie  sich 
vereinigen.  An  Lavater  1775 

Das  einzige  Gegenmittel  gegen  den  Luxus, 
wenn  er  balanciert  werden  könnte  und  sollte,  ist 
die  wahre  Kunst  und  das  wahre  erregte  Kunst- 
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gefühl,  dagegen  bereitet  der  hochgetriebene 
Mechanismus,  das  verfeinerte  Handwerk  und 
Fabrikwesen  der  Kunst  ihren  völligen  Unter- 
gang. Kunst  und  Handwerk  1797 

Das  Griechische  klang,  wie  ein  Stern  in  der 

Nacht  erscheint.  Tagebuch  Rom  1787 

Der  Fries  von  Phigaleia  ist  ein  Abgrund 
von  Weisheit  und  Kraft,  man  wird  sogleich 
zweitausend  Jahre  jünger  und  besser.  1819 

Die  Alten  stellten  die  Existenz  dar,  wir  ge- 
wöhnlich den  Effekt,  sie  schilderten  das  Fürch- 
terliche, wir  fürchterlich,  sie  das  Angenehme, 
wir  angenehm.  Daher  kommt  alles  Übertrie- 
bene, alles  Manirierte,  alle  falsche  Grazie,  aller 

Schwulst.  An  Herder  1787 

In  diesem  Sinne  möchte  ich  das  Whist-Spiel 
antik  nennen:  die  Form  dieses  Spieles  be- 
schränkt den  Zufall,  ja  das  Wollen  selbst.  Ich 
muß  bei  Ausgebung  mit-  und  gegenspielen 
mit  den  Karten,  die  mir  in  die  Hand  kommen, 
eine  lange  Reihe  von  Zufällen  lenken,  ohne 
ihnen  ausweichen  zu  können.  Beim  L'hombre 
und  ähnlichen  Spielen  findet  das  Gegenteil  statt. 
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Hier  sind  meinem  Wollen  und  Wagen  viele 
Türen  gelassen,  ich  muß  die  Karten,  die  mir 
zufallen,  verleugnen,  in  verschiedenem  Sinne 
gelten  lassen . . .  und  so  gleichen  diese  Art  Spiele 
vollkommen  der  modernen  Denk-  und  Dichtart. 

Shakespeare  und  kein  Ende  1813 

Alle  Helden  des  klassischen  Altertums  w^ollen 
nur  das,  was  menschenmöglich  ist,  und  daher 
entspringt  das  schöne  Gleichgewicht  zwischen 
Wollen,  Sollen  und  Vollbringen;  doch  steht  ihr 
Sollen  immer  zu  schroff  da,  als  daß  es  uns, 
wenn  wir  es  auch  bewundern,  anmuten  könnte. 

Ebenda 

Wir  bekennen,  daß  Manieristen  sogar,  wenn 
sie  es  nur  nicht  allzuweit  treiben,  uns  viel  Ver- 
gnügen machen,  und  daß  wir  ihre  eigenhän- 
digen Arbeiten  sehr  gern  besitzen.  Künstler,  die 
man  mit  diesem  Namen  benennt,  sind  mit  ent- 
schiedenem Talente  geboren,  allein  sie  fühlen 
bald,  daß  nach  Verhältnis  der  Tage  sowie  der 
Schule,  worein  sie  gekommen,  nicht  zu  Feder- 
lesen Raum  bleibt,  ohne  daß  man  sich  ent- 
schließen und  fertig  werden  müsse. 

„Jungen  Künstlern  empfohlen"  um  i822 
6  8l 


Wenn  ich  jüngere  deutsche  Maler  .  .  be- 
frage: Warum  sie  doch,  besonders  in  ihren 
Landschaften,  so  w  iderwärtige  grelle  Töne  dem 
Auge  darstellen  und  vor  aller  Harmonie  zu 
fliehen  scheinen,  so  geben  sie  wohl  ganz  dreist 
und  getrost  zur  Antwort:  sie  sähen  die  Natur 
genau  auf  solche  Weise.  Ebenda 

.  .  daß  man  dem  Bilde  eine  Dauer  in  der 
Ewigkeit  wünscht,  wenn  man  gleich  zufrieden 
ist,  selbst  aufgelöst  zu  werden. 

Auf  einen  Raffael,  1786 
Die  Musik  aber,  so  wenig  als  irgendeine 
andere  Kunst,  vermag  auf  Moralität  zu  wir- 
ken, und  immer  ist  es  falsch,  wenn  man 
solche  Leistung  von  ihr  verlangt.  Philosophie 
und  Religion  vermögen  dies  allein,  Pietät  und 
Pflicht  müssen  aufgeregt  werden,  und  solche 
Erweckung   werden    die    Künste    nur    zufällig 

veranlassen.  Nachlese  zu  Aristoteles    Poetik  i821 

Musik  ist  die  reine  Unvernunft,  und  die 
Sprache  hat  es  nur  mit  der  Vernunft  zu  tun. 

Zu  Riemer  1808 

Die  Zeit  geht  während  der  Musik  unendlich 
langsam,  die  größten  Kompositionen  drängen 
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sich  in  einen  kurzen  Zeitraum  zusammen  und 
doch  scheint  eine  lange  Zeit  verflossen. 

An  Willemer  1815 

Musik  im  besten  Sinn  bedarf  weniger  der 
Neuheit,  vielmehr  je  älter  sie  ist,  je  gewohnter 
man  sie  ist,  desto  mehr  wirkt  sie. 

Wanderjahre,  Anh.  z.  2.  Bd. 

Eine  schöne  Stimme  ist  das  allgemeinste,  was 
sich  denken  läßt,  aber  indem  das  eingeschränkte 
Individuum,  das  sie  hervorbringt,  sie  vors  Auge 
stellt,  zerstört  es  den  reinen  Effekt  jener  All- 

gem.einheit.  Lehrjahre,  gegen  Ende 

Wer  Musik  nicht  liebt,  verdient  nicht  Mensch 
zu  heißen;  wer  sie  liebt,  ist  erst  ein  halber 
Mensch.  Wer  sie  aber  treibt,  der  ist  ein  ganzer. 

Zu  Pleyel  1822 
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i3.  LIEBE 

Gegen  große  Vorzüge  eines  Andern  gibt  es 
kein  anderes  Rettungsmittel  als  die  Liebe. 

Wahlverwandtschaften,  Tagebuch 

„Ich  habe  es  gewagt,  versetzte  Jarno,  sie 
wird  unter  einer  gewissen  Bedingung  mein. 
Und  glauben  Sie  mir,  es  ist  in  der  Welt  nichts 
schätzbarer  als  ein  Herz,  das  der  Liebe  und 
der  Leidenschaft  fähig  ist.  Ob  es  geliebt  habe, 
ob  es  noch  liebe,  darauf  kommt  es  nicht  an. 
Die  Liebe,  mit  der  ein  Anderer  geliebt  wird,  ist 
mir  beinahe  reizender  als  die,  mit  der  ich  ge- 
liebt werden  könnte;  ich  sehe  die  Pracht,  die 
Gewalt  eines  schönen  Herzens,  ohne  daß  die 
Eigenliebe  mir  den  reinen  Anblick  trübt." 

Lehrjahre  VIII,  7 

Es  gibt  eine  Höflichkeit  des  Herzens;  sie  ist 
der  Liebe  verwandt.  Aus  ihr  entspringt  die  be- 
quemste Höflichkeit  des  äußeren  Betragens. 

Wahlverwandtschaften,  Tagebuch 
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Der  Mann  soll  gehorchen,  das  Weib  soll 
dienen.  Beide  streben  nach  der  Herrschaft. 
Jener  erreicht  sie  durch  gehorchen,  diese  durch 
dienen.  Jedes  Geschlecht  verlangt  von  dem  an- 
dern, was  es  selbst  leistet,  und  erfreut  sich  dann 
erst:  der  Mann,  wenn  ihm  das  Weib  gehorcht, 
das  Weib,  wenn  ihr  der  Mann  dient,  zuvor- 
kommt, aufmerksam,  galant  ist  und  wie  es  heißen 
mag.  So  tauschen  sie  in  der  Liebe  ihre  Rollen 
um :  der  Mann  dient,  um  zu  herrschen,  das  Weib 
gehorcht,  um  zu  herrschen.  Zu  Riemer  1807 

Lieben  heißt  leiden.  Man  kann  sich  nur  ge- 
zwungen (natura)  dazu  entschließen,  das  heißt, 
man  muß  es  nur,  man  will  es  nicht.  In  der 
Jugend  und  in  der  Liebe  macht  man  die  frais 
von  allem  und  hält  die  Weiber  frei  in  Witz, 
Geist  und  Liebenswürdigkeit.  Ebenda  1810 

Beide  Geschlechter  besitzen  eine  Grausam- 
keit gegeneinander,  die  sich  vielleicht  in  jedem 
Individuum  zu  Zeiten  regt,  ohne  gerade  aus- 
gelassen werden  zu  können:  bei  den  Männern 
die  Grausamkeit  der  Wollust,  bei  den  Weibern 
die  des  Undanks,  der  Unempfindlichkeit,  des 

Quälens.  Ebenda   1811 
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Dagegen  habe  ich  gefunden,  die  Zeit  sei 
die  eigentlichste  Vermittlerin:  in  derselben  ent- 
wickeln sich  Handlungen,  die  einzige  Sprache, 
die  zwischen  Freunden  gültig  ist,  um  das  wahre 
Verhältnis  auszudrücken.  An  Com  1827 

Fast  alle  Gesetze  sind  Synthesen  des  Unmög- 
lichen, z.B.  die  Ehre.  Und  doch  ist's  gut,  daß 
es  so  ist:  so  wird  das  Möglichste  dadurch  er- 
strebt, daß  man  das  Unmögliche  postuliert. 

Zu  Müller  1823 

Die  Leidenschaften  sind  Mängel  oder  Tugen- 
den, nur  gesteigerte.  Unsre  Leidenschaften  sind 
wahre  Phönixe,  wie  der  alte  verbrennt,  steigt 
der  neue  sogleich  wieder  aus  der  Asche  hervor. 

Wahlverwandtschaften,  Tagebuch 

Große  Leidenschaften  sind  Krankheiten  ohne 
Hoffnung;  was  sie  heilen  könnte,  macht  sie 
erst  recht  gefährlich.  Ebenda 

Die  Leidenschaft  erhöht  und  mindert  sich 
durchs  Bekennen.  In  nichts  wäre  die  Mittel- 
straße vielleicht  wünschenswerter  als  im  Ver- 
trauen und  Verschweigen  gegen  die,   die  wir 

lieben.  Ebenda 
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Eifersucht  ist  Ahndung  fremder  Wahlver- 
wandtschaft. 7.11  Müller  IS  19 

Die  Liebe  der  Frauen  ist  meist  eine  pflicht- 
eifrige, die  der  Männer  eine  enthusiastische. 

Zu  Riemer  1808 

In  der  Zeit  liebt  sich's  am  besten,  wenn  man 
noch  denkt,  man  liebt  allein,  und  noch  kein 
Mensch  hat  so  geliebt  und  wird  so  lieben. 

Ebenda  1811 
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i4.  NATUR 

Es  ist  viel  Tradition  bei  den  Kunstwerken, 
die  Naturwerke  sind  immer  wie  ein  erst-aus- 
gesprochenes  Wort  Gottes. 

An  die  Herzogin  Luise  1786 

Nicht  die  ersten,  simpelsten  Naturwahrheiten 
haben  sie  aufgefaßt  und  möchten  doch  gar  zu 
gern  auf  den  Stühlen  um  den  Thron  sitzen^ 
wo  andere  Leute  hingehören  oder  keiner  hin- 
gehört. Aus  Albano  i787 

Die  Natur  ist  deswegen  unergründlich,  weil 
sie  nicht  ein  Mensch  begreifen  kann,  obgleich 
die  ganze  Menschheit  sie  wohl  begreifen  könnte. 

An  Schiller 

Die  Pflanze  gleicht  den  eigensinnigen  Men- 
schen, von  denen  man  alles  erhalten  kann,  wenn 
man  sie  nach  ihrer  Art  behandelt.  Ein  ruhiger 
Blick,  eine  stille  Konsequenz,  in  jeder  Jahres- 
zeit, in  jeder  Stunde  das  ganz  Gehörige  zu  tun, 
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wird   vielleicht    von    niemand    mehr    als    vom 

Gärtner  verlangt.  Wahlverwandlschaften,  Tagebuch 

Die  Natur  ist  schön  bis  an  eine  gew^isse 
Grenze,  die  Kunst  ist  schön  durch  ein  ge- 
wisses Maß.  Weimar ische  Kunstausstellung  1808 

Die  Natur  ist  etwas  Inkommensurables,  und 
wer  sich  mit  der  Natur  abgibt,  versucht  die 
Quadratur  des  Zirkels.  Zu  Riemer  i8iu 

Die  himmlischen  und  irdischen  Dinge  sind 
ein  so  weites  Reich,  daß  die  Organe  aller 
Wesen  zusammen  sie  nur  erfassen  mögen. 

An  Jacobi  1813 

Man  erblickt  nur,  was  man  schon  weiß  und 
versteht.  Oft  sieht  man  lange  Jahre  nicht,  was 
reifere  Kenntnis  und  Bildung  an  dem  täglich 
vor  uns  liegenden  Gegenstande  erst  gewahren 
läßt.  Nur  eine  papierene  Scheidewand  trennt 
uns  öfters  von  unseren  wichtigsten  Zielen,  wir 
dürften  sie  keck  einstoßen,  und  es  wäre  ge- 
schehen. Gespräch  1819 

Es  ist  etwas  so  unnützes,  so  müßiges,  ich 
möchte  fast  sagen  geckenhaftes  im  Reden,  daß 
man  vor   dem   stillen   Ernste   der   Natur   und 
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ihrem  Schweigen  erschrickt,  sobald  man  sich 
ihr  vor  einer  einsamen  Felsenwand  oder  in  der 
Einöde  eines  alten  Berges  gesammelt  entgegen- 
stellt. Zu  Falk  i809 

Man  denke  sich  die  Natur,  wie  sie  gleichsam 
vor  einem  Spieltische  steht  und  unaufhörlich 
au  double!  ruft,  das  heißt  mit  dem  bereits  Ge- 
wonnenen durch  alle  Reiche  ihres  Wirkens 
glücklich,  ja  bis  ins  Unendliche  weiter  fort- 
spielt. Stein,  Tier,  Pflanze,  alles  wird  solchem 
Glückswurf  beständig  von  neuem  wieder  auf- 
gesetzt, und  wer  weiß,  ob  nicht  der  ganze 
Mensch  wieder  nur  ein  Wurf  nach  einem 
höheren  Ziele  ist.  Ebenda 

Vegetabile  Geister  und  animale  Geister:  etwa 
wie  Pflanzen  und  Tiere,  Weiber  und  Männer, 
jene,  die  gleichsam  einen  Boden  verlangen,  in 
dem  sie  sich  befestigen  und  ihre  Nahrung 
daraus  ziehen,  irgendeine  Wissenschaft,  andere, 
die  herumgehen  und  alles  genießen  und  zu 
ihrem  Nutzen  verwenden,  wie  die  Poeten, 
Poeten  und  Künstler  —  jenes  ist  genus,  dieses 
species;     Dichter    ein    Universelles,     zugleich 

Philosoph.  Zu  Riemer  1810 
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i5.  PERSÖNLICHKEIT 

Das  Leben  eines  Menschen  ist  sein  Cha- 
rakter. Römisches  Tagebuch  1787 

Ein  großer  Fehler:  daß  man  sich  mehr 
dünkt,  als  man  ist,  mid  sich  weniger  schätzt,  als 

man  wert  ist.  Wanderjahre,  Anh.  z.  2.  Bd. 

Alle  Menschen  guter  Art  empfinden  bei  zu- 
nehmender Bildung,  daß  sie  auf  der  Welt  eine 
doppelte  Rolle  zu  spielen  haben,  eine  wirkliche 
und  eine  ideelle,  und  in  diesem  Gefühl  ist  der 
Grund  alles  Edlen  aufzusuchen.  Was  uns  für 
eine  wirkliche  zugeteilt  sei,  erfahren  wir  nur 
allzu  deutlich;  was  die  zweite  betrifft,  dar- 
über können  wir  selten  ins  Reine  kommen:  der 
Mensch  mag  seine  höhere  Bestimmung  auf 
Erden  oder  im  Himmel,  in  der  Gegenwart  oder 
in  der  Zukunft  suchen,  so  bleibt  er  deshalb 
doch  innerlich  einem  ewigen  Schwanken,  von 
außen  einer  immer  störenden  Einwirkung  aus- 
gesetzt, bis  er  ein  für  allemal  den  Entscliluß 


faßt,  zu  erklären,  das  Rechte  sei,  was  ihm  ge- 
mäß ist.  D.  U.W.  11 

Meistenteils  wird,  wer  über  sich  selbst  und 
seinen  vergangenen  Zustand  schreibt,  das  Enge 
und  Schmerzliche  aufzeichnen,  dadurch  denn 
eine  Person,  wenn  ich  so  sagen  darf,  zusammen- 
schrumpft. Hierzu  muß  erst  wieder  das,  was 
wir  von  seinen  Handlungen  gesehen,  was  wir 
von  seinen  Schriften  gelesen  haben,  chemisch 
hinzugetan  werden,  und  alsdann  entsteht  erst 
wieder  das  Bild  des  Menschen,  wie  er  etwa  mag 
sein  oder  gewesen  sein.  An  Lavater  1782 

Wir  rechnen  uns  zur  Schande,  ein  Ver- 
sprechen nicht  zu  erfüllen,  das  wir  mit  dem 
Munde  getan  haben.  0  mein  Freund,  ein  guter 
Mensch  verspricht  durch  seine  Gegenwart  nur 
immer  zu  viel!  Das  Vertrauen,  das  er  hervor- 
lockt, die  Neigung,  die  er  einflößt,  die  Hoff- 
nung, die  er  erregt,  sind  unendlich,  er  wird  und 
bleibt  ein  Schuldner,  ohne  es  zu  wissen. 

Lehrjahre  VII,  9 

Man  denkt  nicht  über  sich,  wenn  man  sich 
im  Spiegel  betrachtet,  aber  man  fühlt  sich  und 
läßt  sich  gelten.  So  ist  es  auch  mit  jenen  mora- 
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lischen  Nachbildern,  an  denen  man  seine  Sitten 
und  Neigungen  .  .  wie  im  Schattenriß  erkennt 
und  mit  brüderlicher  Innigkeit  .  .  zu  mn armen 
strebt.  D.  u.  W.  11 

Dem  einzelnen  bleibe  die  Freiheit,  sich  mit 
dem  zu  beschäftigen,  was  ihn  anzieht,  was  ihm 
Freude  macht,  was  ihm  nützlich  deucht.  Aber 
das  eigentliche  Studium  der  Menschheit  ist  der 

Mensch.  Wahlverwandtschaften,  Tagebuch 

Eine  Grabschrift  ist  ja  eigentlich  eine 
Lebensschrift,  indem  sie  die  Grabstätte  durch 
die  Erinnerung  an  das  Leben  beleben  soll. 

An  Prinzessin  Solms  1812 

Der  Mensch  kommt  moraliter  ebenso  nackt 
auf  die  Welt  wie  physice,  obgleich  später  in 
diesem  Sinne.  Daher  ist  seine  Seele  in  der 
Jugend  so  empfindlich  gegen  die  äußere  Witte- 
rung, ob  er  sich  gleich  nach  und  nach  daran 
bis  an  einen  gewissen  Grad  gewöhnt. 

Zu  Riemer  1810 

Es  wird  einem  nichts  erlaubt,  man  muß  es 
nur  sich  selber  erlauben;  dann  lassen  sichs  die 
andern  gefallen  oder  nicht.  Zu  Riemer  1811 
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Die  wenigsten  Menschen  lieben  an  dem  an- 
dern das,  was  er  ist,  nur  das,  was  sie  in 
ihm  lesen,  sich,  ihre  Vorstellung  von  ihm,  das 

lieben   sie.  Zu  Riemer  1813 

Wenn  der  Oheim  vom  besten  Humore  ist, 
mag  er  gern  die  Schrecknisse  eines  Familien- 
tisches lebhaft  schildern,  wo  jedes  Glied  mit 
fremden  Gedanken  beschäftigt  sich  niedersetzt, 
ungern  zuhört,  in  Zerstreuung  spricht,  muffig 
schweigt,  und  wenn  gar  das  Unglück  kleine 
Kinder  heranführt,  mit  augenblicklicher  Päda- 
gogik die  unzeitlichsten  Mißstimmungen  her- 
vorbringt. W ander jähre  I,  6 

Alles  Edle  ist  an  sich  stiller  Natur  und 
scheint  zu  schlafen,  bis  es  durch  Widerstand 
geweckt  und  herausgefordert  wird. 

Zu  Eckermann  1827 
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i6.  PHYSIOGNOMIK 

Immer  bleibt  das  schönste  Denkmal  des 
Menschen  eigenes  Bildnis.  Dieses  gibt  mehr  als 
irgend  etwas  anderes  einen  Begriff  von  dem, 
was  er  war;  es  ist  der  beste  Text  zu  vielen  oder 

wenigen  Noten.  Wahlverwandtschaften  II,  i 

Man  ist  niemals  mit  einem  Porträt  zufrieden 
von  Personen,  die  man  kennt.  Deswegen  habe 
ich  die  Porträtmaler  immer  bedauert.  Man  ver- 
langt so  selten  von  den  Leuten  das  Unmög- 
liche, und  grade  von  diesen  fordert  mans.  Sie 
sollen  einem  jeden  sein  Verhältnis  zu  den  Per- 
sonen, seine  Neigung  und  Abneigung  mit  in 
ihr  Bild  aufnehmen;  sie  sollen  nicht  bloß  dar- 
stellen, wie  sie  einen  Menschen  fassen,  sondern 
wie  jeder  ihn  fassen  würde. 

Wahlverwandtschaften,  Tagebuch 

So  bestärkte  sich  der  Glaube,  daß  die  Hand- 
schrift auf  den  Charakter  des  Schreibenden  und 
dessen  jedesmalige  Zustände  entschieden  hin- 
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weise,  wenn  man  auch  mehr  durch  Ahnung  als 
durch  klaren  Begriff  sich  und  andern  davon. 
Rechenschaft  geben  könne;  wie  es  ja  bei  aller 
Physiognomik  der  Fall  ist,  welche  bei  ihrem 
echten  Naturgrunde  nur  dadurch  außer  Kredit 
kam,    daß    man    sie    zu     einer    Wissenschaft 

machen  wollte.  Tag-  und  Jahreshefle  1809 

Daß  die  Handschrift  des  Menschen  Bezug 
auf  dessen  Sinnesweise  und  Charakter  habe, . . 
ist  wohl  kein  Zweifel;  so  wie  man  ja  nicht 
allein  Gestalt  und  Züge,  sondern  auch  Miene, 
Ton,  ja  Bewegungen  des  Körpers  als  bedeutend, 
mit  der  ganzen  Individualität  übereinstimmend 
anerkennen  muß.  Jedoch  möchte  wohl  auch 
hierbei  mehr  das  Gefühl  als  ein  klares  Bewußt- 
sein stattfinden;  man  dürfte  sich  wohl  darüber 
im  einzelnen  aussprechen,  dies  aber  in  einem 
gewissen  methodischen  Zusammenhange  zu  tun, 
möchte  kaum  jemand  gelingen. 

An  Preusker  i820 

Wie  zart,  ja  man  möchte  sagen  wie  schwach 
Ariost  ist,  sieht  man  nicht  eher,  als  bis  man 
ihm  einen  Tyrannen  gegenüberlegt.  Zufällig 
fand  er  sich  in  meinem  Kästchen  neben  einem 
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Domitian,  und  die  beiden  Gesichter  besahen 
sich  einander  wirklich  wie  über  eine  Kluft  von 
mehreren  Jahrhunderten.  An  Wolff  1806 

Seiner  ganzen  Physiognomie  gab  es  einen 
eigenen  Ausdruck,  daß  er  ein  Rätsel  war,  das 
heißt,  daß  seine  Augenbrauen  über  der  Nase 
zusammenstießen,  welches  bei  einem  schönen 
Gesicht  immer  einen  angenehmen  Eindruck  von 
Sinnlichkeit  hervorbringt.  D.  u.  W.  9 

Ohne  das  Angesicht  der  Person,  wenigstens 
ihr  Bildnis,  gesehen  zu  haben,  weiß  man  nie- 
mals, mit  wem  man  zu  tun  habe. 

An  Eisel  1828 
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I7.P0LITIK 

Überzeugung  soll  mir  niemand  rauben; 
Wers  besser  weiß,  der  mag  dran  glauben. 

Vm  182U 

Jene  machen  Partei,  welch  unterla,ubtes  Be- 
ginnen! 

Aber  unsre  Partei,  freilich,  versteht  sich  von 
selbst.  Um  1800 

Das  Weltregiment  —  über  Nacht 
seine  Formen  hab  ich  durchgedacht: 
Den  hehren  Despoten  lieb  ich  im  Krieg, 
verständigen  Monarchen  gleich  hinter  dem  Sieg; 
dann  wünscht  ich  jedoch,  daß  alle  die  Trauten 
sich  nicht  gleich  neben  und  mit  ihm  erbauten. 
Und  wie  ich  das  hoffe,  so  kommt  mir  die  Menge, 
nimmt  hüben  und  drüben  mich  derb  ins  Ge- 
dränge ; 
von  da  verlier  ich  alle  Spur.  — 
Was  will  mir  Gott  für  Lehre  daraus  gönnen? 
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Daß  wir  uns  eben  alle  nur 

auf  kurze  Zeit  regieren  können. 

Zahme  Xenien  um  1825 

Die  Menschen  werfen  sich  im  Politischen  wie 
auf  dem  Krankenlager  von  einer  Seite  auf  die 
andere,  weil  sie  glauben,  dann  besser  zu  liegen. 

Zu   Müller  1825 

Daß  Verfassung  sich  überall  bilde!   Wie  sehr 

ists  zu  wünschen. 
Aber  Ihr  Schwätzer  verhelft  uns  zu  Verfassungen 

nicht!  Xenien  um  1795 

Die  Konstitutionen  sind  wie  die  Kuhpocken: 
sie  führen  über  einmal  krassierende  Krank- 
heiten  leichter  hinweg,   wenn   man    sie   zeitig 

einimpft.  Zu  Müller  1822 

Der  wahre  Liberale  sucht  mit  den  Mitteln, 
die  ihm  zu  Gebote  stehen,  soviel  Gutes  zu  be- 
wirken, als  er  nur  immer  kann,  aber  er  hütet 
sich,  die  oft  unvermeidlichen  Mängel  nach  und 
nach  zu  verdrängen,  ohne  durch  gewaltsame 
Maßregeln  zugleich  auch  ebensoviel  Gutes  mit- 
zuverderben.  Er  begnügt  sich  in  dieser  voll- 
kommenen W^elt  lange  mit  dem  Guten,  bis  das 
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Bessere  zu  erreichen  ihn  Zeit  und  Umstände 
begünstigen.  Zu  Soret  i830 

Die  gesetzgebende  Gewalt  mag  so  vernünftig 
sein,  als  sie  will:  es  hilft  dem  Staate  nichts, 
wenn  die  ausführende  nicht  mächtig  ist. 

Deutsche  Ausgeivanderte  1795 

Mittler  pflegte  zu  behaupten,  daß  sowohl 
bei  der  Erziehung  der  Kinder  als  bei  der  Lei- 
tung der  Völker  nichts  ungeschickter  und  bar- 
barischer sei  als  Verbote,  als  verbietende  Ge- 
setze und  Anordnungen.  Der  Mensch  ist  von 
Hause  aus  tätig,  sagte  er,  und  wenn  man  ihm 
zu  gebieten  versteht,  so  fährt  er  gleich  dahinter 
her,  handelt  und  richtet  aus.  Ich  für  meine 
Person  mag  lieber  in  meinem  Kreise  Fehler 
und  Gebrechen  so  lange  dulden,  bis  ich  die  ent- 
gegengesetzte Tugend  gebieten  kann,  als  daß 
ich  den  Fehler  los  würde  und  nichts  Rechtes 
an  seiner  Stelle  sähe.  Der  Mensch  tut  recht 
gerne  das  Gute,  das  Zweckmäßige,  wenn  er  nur 
dazu  kommen  kann,  er  tut  es,  damit  er  was  zu 
tun  hat,  und  sinnt  darüber  nicht  weiter  nach 
als  über  alberne  Streiche,  die  er  aus  Müßig- 
gang und  langer  Weile  vornimmt. 

Wahlverwandtschaften  II,  18 
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Übermacht,  ihr  könnt  es  spüren, 
ist  nicht  aus  der  Welt  zu  bannen;  i 
mir  gefällt,  zu  konversieren 
mit  Gescheiten,  mit  Tyrannen. 

Divan,  Buch  des  Unmuts 

„Sage  mir,  was  das  für  Pracht  ist? 
äußere  Größe,  leerer  Schein!"  — 
0!  zum  Henker!  Wo  die  Macht  ist, 
ist  doch  auch  das  Recht,  zu  sein. 

Um  1815 

Der  Despotismus  befördert  die    Autokratie 

eines  jeden.  Zu  Riemer  1810 

Freiheit  ist  nichts  als  die  Möglichkeit,  unter 
allen  Bedingungen  das  Vernünftigste  tun.  Das 
Absolute  steht  noch  über  dem  Vernünftigen. 
Darum  handeln  Souveräns  oft  unvernünftig, 
um  sich  in  der  absoluten  Freiheit  zu  erhalten. 

Zu  Müller  1827 

Man  schielt  mit  gleichem  Rechte  auf  Anar- 
chie und  Tyrannei:  wo  ist  dann  aber  der  wün- 
schenswerte Mittelzustand?  Der  vernünftige 
Mensch  sucht  ihn  in  seinem  Kreise  hervor- 
zubringen. Zu  Riemer  iSlU 
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Welches  Recht  wir  zum  Regieren  ihaben,  dar- 
nach fragen  wir  nicht  —  wir  regieren.  Ob  das 
Volk  ein  Recht  habe,  uns  abzusetzen,  darum 
kümmern  wir  uns  nicht  —  wir  hüten  uns  nur, 
daß  es  nicht  in  Versuchung  komme,  es  zu  tun. 

Wanderjahre,  Anh.  z.  3.  Bd. 

In  der  Republik  bilden  sich  große,  glück- 
liche, ruhige,  reine,  tüchtige  Charaktere.  Stei- 
gert sie  sich  zur  Aristokratie,  so  entstehen  wür- 
dige, konsequente,  tüchtige,  im  Befehlen  und 
Gehorchen  bewunderungswürdige  Männer.  Ge- 
rät ein  Staat  in  Anarchie,  sogleich  tun  sich  ver- 
wegene, kühne,  sittenverachtende  Menschen  her- 
vor, augenblicklich  gewaltsam  wirkend,  bis  zum 
Entsetzen  alle  Mäßigung  verspottend.  Die  Des- 
potie dagegen  schafft  große  Charaktere;  kluge, 
ruhige,  übersichtige,  strenge  Tätigkeit,  feste 
Entschlossenheit,  alle  Eigenschaften,  die  man 
braucht,  um  dem  Despoten  zu  dienen,  ent- 
wickeln sich  in  fähigen  Geistern  und  ver- 
schaffen ihnen  die  ersten  Stellen  des  Staates, 
wo  sie  sich  zu  Herrschern  ausbilden. 

Noten  zum  Divan  1817 
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Jeder  anfangende  Staat  ist  aristokratisch.  Er 
kann  sich  nur  erweitern  durch  die  Menge,  die 
man  abhält  und  niederhält,  bis  sie  sich  in  gleiche 
Rechte  setzt.  Und  von  dem  Augenblicke  an  wird 
die  Monarchie  verlangt,  die  dann  auch  nicht 
fehlen  kann,  und  von  da  aus  kann  sichs  auf 
mancherlei  Weise  wieder  zurück  und  vorwärts 
wälzen  .  .  Alle  drei  Verhältnisse  leiden  eben  an 
dem  Beweglichen,  welchem  das  Rechte  und 
Große  wie  das  Schlechte  und  Lose  zum  Spiele 
dient,  damit  ja  alles  geschähe.         An  Niehur  1812 

Nichts  ist  widerwärtiger  als  die  Majorität: 
denn  sie  besteht  aus  wenigen  kräftigen  Vor- 
gängern, aus  Schelmen,  die  sich  akkomodieren, 
aus  Schwachen,  die  sich  assimilieren,  und  der 
Masse,  die  nachtrollt,  ohne  nur  im  mindesten  zu 

wissen,  was  sie  will.  Wanderjahre,  Anh.  z.  2.  Bd. 

Warum  über  Wellingtons  Omnipotenz  als 
Premierminister  schelten!  Wer  Indien  und  Na- 
poleon besiegt  hat,  mag  wohl  mit  Recht  über 
eine  lumpige  Insel  herrschen.  Wer  die  höchste 
Gewalt  besitzt,  hat  recht,  ehrfurchtsvoll  muß 
man  sich  vor  ihm  beugen.    Ich  finde  immer 
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mehr,  man  muß  es  mit  der  Minorität  halten, 
die  stets  die  gescheitere  ist.  Zu  Maller  1828 

Alle  Gesetze  sind  von  Alten  und  Männern 
gemacht.  Junge  und  Weiber  wollen  die  Aus- 
nahme, Alte  die  Regel. 

Wanderjahre,  Anh.  z.  3.  Bd. 

Was  waren  das  für  schöne  Zeiten! 
In  ecclesia  mulier  taceat! 
Jetzt,  da  eine  Jegliche  Stimme  hat, 
was  will  ecclesia  bedeuten? 

Zahme  Xenien  um  1825 

Laßt  euch,  o  Diplomaten, 
recht  angelegen  sein 
und  eure  Potentaten 
beratet  rein  und  fein! 
Geheimer  Chiffern  Sendung 
beschäftige  die  Welt, 
bis  endlich  jede  Wendung 
sich  selbst  ins  Gleiche  stellt. 

DixxLn,  Suleika 

.  .  Die  Türken,  denen  wir  die  Verachtung, 
mit  welcher  sie  auf  uns  niederblicken,  reichlich 
zu  vergelten  pflegen.  D.  u.  W.  17 
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Aus  Europa  kann  man  nun  einmal  die  Tür- 
ken doch  nicht  treiben,  da  keine  christliche 
Macht  Konstantinopel  besitzen  darf,  ohne  Herr 
der  Welt  zu  werden.  Aber  bescheiden  redu- 
zieren kann  man  die  türkische  Macht  in  Europa, 
soweit  als  die  griechischen  Kaiser  in  den  letzten 
zwei  Jahrhunderten.  Zu  Maller  i82U 

0  Freiheit  süß  der  Presse! 

Nun  sind  wir  endlich  froh; 

sie  pocht  von  Messe  zu  Messe 

in  dulci  jubilo. 

Kommt,  laßt  uns  alles  drucken 

und  walten  für  und  für; 

nur  wollte  keiner  mucken, 

der  nicht  so  denkt  wie  wir.         Um  1820 

Das  Zeitungs-Geschwister, 

wie  mag  sichs  gestalten, 

als  um  die  Philister 

zum  Narren  zu  halten?  Um  i82ü 

Reichsanzeiger: 

Edles  Organ,  durch  welches  das  Deutsche  Reich 
mit  sich  selbst  spricht! 
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Geistreich,  wie  es  hinein  schallet,  so  schallt  es 

heraus.  Xenien  um  1795 

Bei  dem  Narrenlärm  unserer  Tagesblätter 
geht  es  mir  wie  einem,  der  in  der  Mühle  ein- 
schlafen lernt,  ich  höre  und  weiß  nichts  da,von. 

An  Zelter  1817 

Sowie  ein  Dichter  politisch  wirken  will,  muß 
er  sich  einer  Partei  hingeben,  und  sowie  er  dies 
tut,  ist  er  als  Poet  verloren:  er  muß  seinem 
freien  Geiste,  seinem  unbefangenen  Überblicke 
Lebewohl  sagen  und  dagegen  die  Kappe 
der  Borniertheit  und  des  blinden  Hasses  über 

die  Ohren  ziehen.  Zu  Eckermann  1832 
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i8.  RELIGION 

Die  eigentliche  Religion  bleibt  ein  inneres, 
ja  individuelles,  denn  sie  hat  ganz  allein  mit 
dem  Gewissen  zu  tun,  dieses  soll  erregt,  soll 
beschwichtigt  werden:  erregt,  wenn  es  stumm, 
untätig,  unwirklich  dahinbrütet,  beschwichtigt, 
wenn  es  durch  reuige  Unruhe  das  Leben  zu  ver- 
bittern droht.  Denn  es  ist  nahe  mit  der  Sorge 
verwandt,  die  in  den  Kummer  überzugleiten 
droht,  wenn  wir  uns  oder  andern  durch  eigene 
Schuld  ein  Übel  zugezogen  haben. 

Wanderjahre  I,  7 

Niemand  glaubt  genug  von  dem  ewigen  Ur- 
heber erhalten  zu  haben,  wenn  er  gestehen 
müßte,  daß  für  alle  seine  Rrüder  ebenso  wie 
für  ihn  gesorgt  wäre;  ein  besonderes  Buch,  ein 
besonderer  Prophet  hat  ihm  vorzüglich  den 
Lebensweg  vorgezeichnet,  und  auf  diesem  allein 
sollen  alle  zum  Heil  gelangen.       ^^^^^  p^,^  ^ygg 
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Betrachtung  über  die  Klarheit  der  Pfaffen  in 
ihren  eigenen  Angelegenheiten,  und  die  Dumpf- 
heit, die  sie  verbreiten.  Beinahe  könnte  mans 
von  Philosophen  umgekehrt  sagen. 

Reisetagebuch  i797 

Das  jüdische  Volk  seh'  ich  für  einen  wilden, 
unfruchtbaren  Stamm  an,  der  in  einem  Kreis 
von  wilden,  unfruchtbaren  Bäumen  stand,  auf 
den  pflanzte  der  ewige  Gärtner  das  edle  Reis 
J.  Christum,  daß  es,  darauf  bekleibend,  des 
Stammes  Natur  veredelte,  und  von  dann  Pfropf- 
reise zur  Befruchtung  aller  übrigen  Reiser  ge- 
holt würden.  Zwo  biblische  Fragen  1773 

Wenn  gewisse  Erscheinungen  an  der  mensch- 
lichen Natur,  betrachtet  von  seiten  der  Sittlich- 
keit, uns  nötigen,  ihr  eine  Art  von  radikalem 
Bösen,  eine  Erbsünde  zuzuschreiben,  so  fordern 
andere  Manifestationen  derselben,  ihr  gleich- 
falls eine  Erbtugend,  eine  angeborene  Güte, 
Rechtlichkeit  und  besonders  einß  Neigung  zur 
Ehrfurcht  zuzugestehen.  Diesen  Quellpunkt, 
wenn  er,  im  Menschen  kultiviert,  zur  Tätigkeit, 
ins  Leben,  zur  Öffentlichkeit  gelangt,  nennen 
wir  Pietät,  wie  die  Alten. 

Über  Salvendys  Don  Alonzo  1825 
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Von  Natur  besitzen  wir  keinen  Fehler,  der 
nicht  zur  Tugend,  keine  Tugend,  die  nicht  zum 
Fehler  werden  könnte.  Diese  letzten  sind  gerade 

die  bedenklichsten.  Wanderjahre  I,  10 

Sicherlich  kommt  alle  Wahrheit  von  Gott, 
aber  die  Kirche!  Gott  spricht  durch  diese  Blume 
und  durch  jenen  Schmetterling  zu  uns,  aber  das 
ist  die  Sprache,  die  jene  Spitzbuben  nicht  ver- 
stehen. Zu  Robinson  1827 

Ich  muß  gestehen,  ich  wüßte  auch  nichts  mit 
der  ewigen  Seligkeit  anzufangen,  wenn  sie  mir 
nicht  neue  Aufgaben  und  Schwierigkeiten  böte. 
Aber  dafür  ist  wohl  gesorgt,  wir  dürfen  nur 
die  Planeten  und  Sonnen  anblicken:  da  wird's 
auch  Nüsse  genug  zu  knacken  geben. 

Zu  Müller  1825 

Den  Beweis  der  Unsterblichkeit  muß  jeder 
in  sich  selbst  tragen,  außerdem  kann  er  nicht 
gegeben  werden.  .  .  Glaubt  ihr,  ein  Sarg  könne 
mir  imponieren?  Kein  tüchtiger  Mensch  läßt 
seiner  Brust  den  Glauben  an  Unsterblichkeit 
rauben.  Zu  Maller  1822 

Ich  zweifle  nicht  an  unsrer  Fortdauer,  denn 
die  Natur  kann  die  Entelechie  nicht  entbehren. 
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Aber  wir  sind  nicht  auf  gleiche  Weise  unsterb- 
lich, und  um  sich  künftig  als  große  Entelechie 
zu  manifestieren,  muß  man  auch  eine  gewesen 

sein.  Zu  Eckermann  1829 

Die  Überzeugung  unsrer  Fortdauer  ent- 
springt nur  aus  dem  Begriff  der  Tätigkeit: 
denn  wenn  ich  bis  an  mein  Ende  rastlos  wirke, 
so  ist  die  Natur  verpflichtet,  mir  eine  andre 
Form  des  Daseins  anzuweisen,  wenn  die  jetzige 
meinen  Geist  nicht  ferner  auszuhalten  vermag. 

Ebenda 

Es  gibt  nur  zwei  wahre  Religionen:  die  eine, 
die  das  Heilige,  das  in  und  um  uns  wohnt,  ganz 
formlos,  die  andre,  die  es  in  der  schönsten  Form 
anerkennt  und  anbetet.  Alles,  was  dazwischen 

liegt,  ist  Götzendienst.        Wanderjahre,  Anh.  z.  3.  Bd. 
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ig.  REVOLUTION 

Eine  große  Epoche  hat  das  Jahrhundert  geboren, 
aber  der  große  Moment  findet  ein  kleines  Ge- 
schlecht.      Xenien  um  1795 

Parvenü:     Wir    waren    wahrlich    auch    nicht 

dumm, 
und  taten  oft,  was  wir  nicht  sollten; 
doch  jetzo  kehrt  sich  alles  um  und 

um, 
und    eben,    da    wirs    fest     erhalten 

wollten.        Faast.  Walpurgisnacht 

Sie  möchten  gerne  frei  sein. 

Lange  kann  das  einerlei  sein; 

wo  es  aber  drunter-  und  drübergeht, 

ein  Heiliger  wird  angefleht; 

und  wollen  die  alten  uns  nicht  befreien, 

so  macht  man  sich  behend  einen  neuen. 

Im  Schiffbruch  jammert  jedermann, 

daß  keiner  mehr  als  der  andre  kann. 

Zahme  Xenien  um  18Q5 
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Da  kann  man  frank  und  fröhlich  leben: 

niemandem  wird  recht  gegeben, 

dafür  gibt  man  wieder  niemand  recht, 

machts  eben  gut,  machts  eben  schlecht; 

im  ganzen  aber,  wie  man  sieht, 

im  Weltlauf  immer  doch  etwas  geschieht. 

Ebenda 

Mephisto:   .    .   Und  allen  wuchs  die  Kühnheit 

nicht  gering; 
denn  leben   hieß:    sich   wehren.    — 

Nun,  das  ging. 
Faust:         Es  ging,  es  hinkte,  fiel,  stand  wieder 

auf, 
dann  überschlug  sichs,  rollte  plump 

zuhauf. 
Mephisto:  Und  solchen  Zustand  durfte  niemand 

schelten, 
ein  jeder  konnte,  jeder  wollte  gelten. 
Der  Kleinste  selbst,  er  galt  für  voll; 
doch  wars  zuletzt  den  Besten  allzu 

toll. 
Die  Tüchtigen,  sie  standen  auf  mit 

Kraft 
und  sagten:   Herr  ist,  der  uns  Ruhe 

schafft. 
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Der  Kaiser  kanns  nicht,  wills  nicht  — 
laßt  uns  wählen 

den  neuen  Kaiser,  neu  das  Reich  be- 
seelen, 

indem  er  jeden  sicherstellt, 

in  einer  frisch  geschaffnen  Welt 

Fried  und  Gerechtigkeit  vermählen. 
Faust:         Das  klingt  sehr  pfäf fisch. 
Mephisto:  Pfaffen  warens  auch, 

sie    sicherten     den     wohlgenährten 
Bauch. 

Sie  waren  mehr  als  andere  beteiligt. 

Der  Aufruhr  schwoll,  der  Aufruhr 
ward  geheiligt. 

Zweiter  Faust,  U 

Die  Menge  schwankt  im  ungewissen  Geist, 
dann  strömt  sie  nach,  wohin  der  Strom  sie  reißt. 

Ebenda 

Sagt,  wo  steht  in  Deutschland  der  Sanscülott? 

Inder  Mitte; 
unten  und  oben  besitzt  jeglicher,  was  ihm  be- 

hagt.  Xenien  um  1795 

Nur  das  Neue  scheint  uns  gewöhnlich  wichtig, 
weil  es  ohne  Zusammenhang  Bewunderung  er- 
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regt  und  unsere  Einbildungskraft  einen  Augen- 
blick in  Bewegung  setzt,  unser  Gefühl  nur  leicht 
berührt  und  unsern   Verstand  völlig  in  Ruhe 

läßt.  Deutsche  Ausgewanderte  179U 

Ich  konnte  kein  Freund  der  französischen 
Revolution  sein,  denn  ihre  Greuel  standen  mir 
immer  zu  nahe  und  empörten  mich  täglich  und 
stündlich,  während  ihre  wohltätigen  Folgen 
damals  noch  nicht  zu  sehen  waren.  Auch 
konnte  ich  nicht  gleichgültig  bleiben,  daß  man 
in  Deutschland  künstlicherweise  ernste  Szenen 
herbeizuführen  trachtete,  die  in  Frankreich 
Folge  einer  großen  Notwendigkeit  waren. 

Zu  Eckermann  i82h 

Die  Schreckenstage,  die  ein  Reich  erfährt, 
wo  jeglicher  befiehlt  und  keiner  hört, 
wo  das  Gesetz  verstummt,  der  Fürst  entflieht, 
und  niemand  rät  und  niemand  Rettung  sieht: 
Die  schildr'  ich  nicht:  denn  ewig  ungepaart 
bleibt  solchem  Fest  Erinnerung  solcher  Art. 

Maskenzug  1818 

Sie  werden  so  lange  votieren  und  schnacken, 
wir  sehen  endlich  wieder  Kosaken; 
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die  haben  uns  vom  Tyrannen  befreit, 

sie  befrein  uns  wohl  auch  von  der  Freiheit. 

Zahme  Xenien  um  1827 

Jede  Tugend  übt  Gewalt  aus,  wie  auch  jede 
Idee,  die  in  die  Welt  tritt,  anfangs  tyrannisch 
wirkt.  Zu  Riemer  4807 

Bei  keiner  Revolution  sind  die  Extreme  zu 
vermeiden.  Bei  der  politischen  will  man  an- 
fänglich nichts  weiter  als  Abstellung  von  aller- 
lei Mißbräuchen,  aber  ehe  man  sich  versieht, 
steckt  man  mitten  in  Blutvergießen  und  Greuel. 

Zu  Soret  1830 

Vor  der  Revolution  war  alles  Bestreben,  nach 
der  Revolution  verwandelte  sich  alles  in  Forde- 
rung. Um  1820 

Wer  aus  großen  Absichten  fehlgreift,  handelt 
immer  lobenswürdiger,  als  wer  dasjenige  tut, 
was  nur  an  kleine  Absichten  gemahnt. 

Die  Aufgeregten,  3 

Die  Hansnarren  des  Tages  wollen  den  Adel 
aufgehoben  sehen.  Als  wenn  es  möglich  wäre, 
daß  ein  tüchtiger  Mann  solche  tüchtige  Vor- 
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fahren  verlieren  könnte!  Sie  sollten  täglich  und 
stündlich  auf  den  Knien  Gott  danken,  daß  man 
das  Altgeprüfte  legitim  nennen  möge,  und  daß 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Kreatur  geboren  w^ürde, 
mit  deren  Namen  Jahrhunderte  könnten  durch- 
gestempelt w^erden.  An  Zelter  i83l 

» 

„Pöbel!  wagst  du  zu  sagen.  Wo  ist  der  Pöbel?" 

Ihr  machtet, 
ging'  es  nach  teurem   Sinn,  gerne  die  Völker 

dazu.  Xenien  um  1795 

Jene  Menschen  sind  toll,  so  sagt  ihr  von  hef- 
tigen Sprechern, 

die  wir  in  Frankreich  laut  hören  auf  Straßen 
und  Markt. 

Mir  auch  scheinen  sie  toll,  doch  redet  ein  Toller 
in  Freiheit 

weise  Sprüche,  wenn  ach!  Weisheit  im  Sklaven 
verstummt. 

Venet.  Epigramme  1791 

Wie  kommt's,  daß  man  an  jedem  Orte 

so  viel  Gutes,  so  viel  Dummes  hört? 

Die  Jüngsten  wiederholen  der  Ältesten  Worte 

und  glauben,  daß  es  ihnen  angehört. 

Divan,  Buch  der  Sprüche 
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Mephisto:   Sie  streiten  sich,  so  heißts,  um  Frei- 
heitrechte; 
genau  besehn,  sinds  Knechte  gegen 

Knechte.  Zweiter  Faust,  2 

Alle  Freiheitsapostel,  sie  waren  mir  immer  zu- 
wider; 

Willkür  suchte  doch  nur  jeder  am  Ende  für 
sich. 

Willst  du  viele  befrein,  so  wag  es,  vielen  zu 
dienen. 

Wie  gefährlich  das  sei,  willst  du  es  wissen? 
Versuchs ! 

Venet.  Epigramme  1791 

Jeglichen  Schwärmer  schlagt  mir  ans  Kreuz  im 
dreißigsten  Jahre; 

kennt  er  nur  einmal  die  Welt,  wird  der  Be- 
trogne  der  Schelm. 

Ebenda 

Fürsten  prägen  so  oft  auf  kaum  versilbertes 

Kupfer 
ihr  bedeutendes  Bild;    lange  betrügt  sich  das 

Volk. 
Schwärmer  prägen  den  Stempel  des  Geists  auf 

Lügen  und  Unsinn; 
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wem  der  Probierstein  fehlt,  hält  sie  für  red- 
liches Gold.  Ebenda 

Der  reine,  wahre  Despotismus  entwickelt  sich 
aus  dem  Freiheitssinne,  ja  er  ist  er  selbst  mit 
dem  Gelingen.  Der  Freiheitssinn  strebt  ins  Un- 
bedingte, er  will  herrschen,  ohne  daß  ers  immer 
imstande  ist  und  werden  kann.  Nun  kommt  bei 
einem  das  Gelingen  hinzu,  und  so  ist  der  Despot 

fertiff.  Tischgespräch  1809 

Im  Prinzip,  das  Bestehende  zu  erhalten.  Re- 
volutionärem vorzubeugen,  stimme  ich  ganz  mit 
den  Monarchisten  überein,  nur  nicht  in  den 
Mitteln.  Sie  nämlich  rufen  die  Dummheit  und 
die  Finsternis  zu  Hilfe,  ich  den  Verstand  und 
das  Licht.  Zu  Mütter  1S23 

Kaiser:  Ein  Gegenkaiser  kommt  mir  zum  Ge- 
winn, 

Nun  fühl  ich  erst,  daß  Ich  der  Kaiser 
bin, 

Nur  als  Soldat  legt  ich  den  Harnisch  an, 

zu  höherm  Zweck  ist  er  nun  umgetan. 

Bei  jedem  Fest,  wenns  noch  so  glän- 
zend war, 

ii8 


nichts  ward  vermißt,  —  mir  fehlte  die 
Gefahr. 

Wie  ihr  auch  seid,  zum  Ringspiel  rietet 
ihr, 

mir  schlug  das  Herz,  ich  atmete  Tur- 
nier ; 

und  hättet  ihr  mir  nicht  vom  Kriegen 
abgeraten, 

jetzt     glänzt     ich     schon     in     lichten 
Heldentaten. 

Von  Sieg  und  Ruhm  hab  ich  verv^irrt 
geträumt ; 

ich  bringe   nach,   was   frevelhaft  ver- 
säumt. Zweiter  Faust,  U 

Mephisto  (zu  den  Wissenden): 

Ich  habe  freilich  nicht  gesäumt, 
die  Waffensäle  ringsum  ausgeräumt; 
da  standen  sie  zu  Fuß,  zu  Pferde, 
als  wären  sie  noch  Herrn  der  Erde; 
sonst  warens  Ritter,  König,  Kaiser, 
jetzt  sind  es  nichts  als  leere  Schnecken- 
häuser. 

Herolde  (vom  Gegner  zurückkehrend) : 
Wenig  Ehre,  wenig  Geltung 
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haben  wir  daselbst  genossen, 
unsrer  kräftig  edlen  Meldung 
lachten  sie  als  schaler  Possen: 
„Euer  Kaiser  ist  verschollen, 
Echo  dort  im  engen  Tal; 
wenn  wir  sein  gedenken  sollen, 
Märchen  sagt:   —  Es  war  einmal." 

Ebenda 

Wir  haben  kein  Beispiel,  daß  ein  Cabinetts- 
mann  einen  revolutionären  Staat  hätte  orga- 
nisieren und  Militär  und  Feldherrn  sich  hätte 
unterwerfen  können.  Mit  dem  Säbel  in  der 
Faust,  an  der  Spitze  einer  Armee  mag  man  Be- 
fehle und  Gesetze  geben,  und  man  kann  sicher 
sein,  daß  gehorcht  werde;  aber  ohne  dies  ist  es 
ein  mißliches  Ding.  Napoleon,  ohne  Soldat  zu 
sein,  hätte  nie  zur  höchsten  Gewalt  emporsteigen 

können.  Tischgespräch  1829 

„Warum  denn  wie  mit  einem  Besen 
wird  so  ein  König  hinausgekehrt?" 
Wärens  Könige  gewesen, 
sie  stünden  alle  noch  unversehrt. 

Um  1826 
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20.  SCHICKSAL 

Tat  steht  mit  Reue,  Handeln  mit  Sorge  in 
immerwährendem  Bezug. 

Skizzen  zu  D.  u.  W.  1809 

„Lange  Überlegungen  —  versetzte  Lothario  — 
zeigen  gewöhnlich,  daß  man  den  Punkt  nicht 
im  A«ige  hat,  von  dem  die  Rede  ist;  übereilte 
Handlungen    zeigen,    daß    man    ihn'   garnicht 

kennt."  Lehrjahre  VII.  3 

Mut  und  Bescheidenheit  sind  die  unzwei- 
deutigsten Tugenden:  denn  sie  sind  von  der 
Art,  daß  Heuchelei  sie  nicht  nachahmen  kann; 
auch  haben  sie  die  Eigenschaft  gemein,  sich 
beide  durch  dieselbe  Farbe  auszudrücken. 

Wanderjahre,  Anh.  z.  3.  Bd. 

Die  große  Notwendigkeit  erhebt,  die  kleine 
erniedrigt  den  Menschen.  Tagebuch  1797 

Wenn  gewöhnliche  Menschen,  durch  gemeine 
Verlegenheiten  des  Tages  zu  einem  leidenschaft- 
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liehen  Betragen  aufgeregt,  uns  ein  mitleidiges 
Lächeln  abnötigen,  so  betrachten  wir  dagegen 
mit  Ehrfurcht  ein  Gemüt,  in  Avelchem  die  Saat 
eines  großen  Schicksals  ausgesäet  worden,  das 
die  Entwicklung  dieser  Empfängnis  abwarten 
muß  und  weder  das  Gute  noch  das  Böse,  weder 
das  Glücklichste  noch  das  Unglücklichste,  Avas 
da    entspringen    soll,    beschleunigen   darf   und 

kann.  Wahlverwandtschaften  II,  3 

Unser  Wollen  ist  ein  Voraus  -  Verkünden 
dessen,  was  wir  unter  allen  Umständeij  tun 
werden.  Diese  Umstände  aber  ergreifen  uns  auf 
ihre  eigene  Weise.  Das  Was  liegt  in  uns,  das 
Wie  hängt  selten  von  uns  ab.  D.  u.  W.  H 

Unsere  Wünsche  sind  Vorgefühle  der  Fähig- 
keiten, die  in  uns  liegen,  Vorboten  desjenigen, 
was  wir  zu  leisten  im  Stande  sein  werden.  Was 
wir  können  und  möchten,  stellt  sich  unsrer  Ein- 
bildungskraft außer  uns  und  in  der  Zukunft 
dar;  wir  fühlen  eine  Sehnsucht  nach  dem,  was 
wir  schon  im  Stillen  besitzen.  So  verwandelt 
ein  leidenschaftliches  Vorausgreifen  das  wahr- 
haft Mögliche  in  ein  erträumtes  Wirkliche. 

Ebenda  9 
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„Es  sind  gewisse  Dinge,  die  sich  das  Schick- 
sal hartnäckig  vornimmt.  Vergebens,  daß  Ver- 
nunft und  Tugend,  Pflicht  und  alles  Heilige 
sich  ihm  in  den  Weg  stellen:  es  soll  geschehen, 
was  ihm  recht  ist,  was  uns  nicht  recht  erscheint, 
so  greift  es  zuletzt  durch,  wir  mögen  uns  ge- 
bärden, wie  wir  wollen." 

Wahlverwandtschaf len  II,  iU 

Alle  Vorgefühle,  wenn  sie  durch  das  Ereignis 
bestätigt  werden,  geben  dem  Menschen  einen 
höheren  Begriff  von  sich  selbst,  es  sei  nun,  daß 
er  sich  so  zartfühlend  glauben  kann,  um  den 
Bezug  in  der  Ferne  zu  tasten  oder  so  scharf- 
sinnig, um  notwendige  aber  doch  nur  gewisse 
Verknüpfungen  gewahr  zu  werden.     D.  u.  W.  11 

„Aber  ich  habe  immer  gefunden,  auf  die 
warnenden  Symptome  achtet  kein  Mensch,  auf 
die  schmeichelnden  und  versprechenden  allein 
ist  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  und  der  Glaube 
für  sie  allein  lebendig."     Wahlvenvandlschaften  I,  18 

Was  die  Menschen  bei  ihren  Unternehmungen 
nicht  in  Anschlag  bringen  und  nicht  bringen 
können,  und  was  da,  wo  ihre  Größe  am  herr- 
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liebsten  erscheinen  sollte,  am  auffallendsten 
waltet  —  der  Zufall  nachher  von  ihnen  ge- 
kannt — ,.das  ist  eben  Gott,  der  hier  unmittelbar 
mit  seiner  Allmacht  eintritt  und  sich  durch  das 
Geringfügigste  verherrlicht.  Zu  Riemer  i807 

„Warum  sind  wir  so  klug,  wenn  wir  jung 
sind,  so  klug,  um  immer  törichter  zu  werden! " 

Urmeister  VI,  10 

Ein  lebhafter  Eindruck  ist  wie  eine  andere 
Wunde:  man  fühlt  sie  nicht,  indem  man 
sie    empfängt.     Erst    später    fängt    sie    an    zu 

schmerzen.  Wanderjahre  I,  10 

Alles  Leiden  hat  etwas  Göttliches.  Denn  in- 
sofern es  Leiden  ist,  muß  es  noch  ertragen 
werden  können,  obgleich  schwer  und  mit  Mühe. 
Für  eine  Natur,  die  darunter  erliegt  oder  es  gar 
nicht  fühlt,  ist  es  kein  Leiden  mehr. 

Zu  Riemer  1810 

Hoffnung  ist  das  schönste  Erbteil  der  Leben- 
digen, dessen  sie  sich  nicht  einmal,  auch  wenn 
sie  wollten,  entäußern  könnten. 

Urmeister  VI,  13 
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Es  darf  sich  nur  einer  für  frei  erklären,  so 
fühlt  er  sich  den  Augenblick  als  bedingt.  Wagt 
er  es,  sich  für  bedingt  zu  erklären,  so  fühlt  er 

sich  frei.  Wahlverwandtschaften.  Tagebuch 

Zufälle  nennt  man  in  der  Natur,  was  beim 
Menschen  Freiheit  heißen  würde:  nämlich  Er- 
eignisse eines  notwendigen  in  Absicht  der  Fol- 
gen, aber  willkürlich  in  Absicht  der  Zeit. 

Zu  Riemer  1811 


Das  Schicksal  gewährt  uns  unsre  Wünsche, 
aber  auf  seine  Weise,  um  uns  etwas  über  unsre 
Wünsche  geben  zu  können. 

Wahlverwandtschaften  II,  10 

Testamente,  wie  alle  Verordnungen  mortis 
causa,  scheinen  gewöhnlich  nur  Ricochette  des 
Lebens  zu  sein.  ^»  Voigt  181U 

Der  beste  Reiseplan  wird  durch  einen  alber- 
nen Zufall  zerstört,  und  man  geht  nie  weiter, 
als  wenn  man  nicht  weiß,  wohin  man  geht. 

An  Zelter  1812 
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Das  Gute,  das  ohne  Wiederkehr  vorübergeht, 
hinterläßt  einen  Eindruck,  der  sich  der  Leere 
vergleicht,  sich  wie  ein  Mangel  empfindet. 

An  Zelter  1826 

Vielleicht  wäre  die  Wirkung  seiner  (Winkel- 
manns) Tätigkeit,  wenn  er  sie  bis  in  ein  höheres 
Alter  fortgesetzt  hätte,  nicht  so  groß  gewesen, 
als  sie  jetzt  werden  mußte,  da  er  auch  noch 
durch  ein  seltsames  und  widerwärtiges  Ende 
vom  Schicksal  ausgezeichnet  wurde. 

D.  u.  W.  8 

„Ungeduld  ist  es,  die  den  Menschen  von  Zeit 
zu  Zeit  anfällt,  und  dann  beliebt  er  sich  un- 
glücklich zu  fühlen." 

Wahlverwandtschaften  I,  iO 
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21.  SOZIALES 

An  die  Obern: 

Immer  bellt  man  auf  euch!   Bleibt  sitzen!   Es 

wünschen  die  Beller 
jene  Plätze,  wo  man  ruhig  das  Bellen  vernimmt. 

Xenien  um  1795 

Abenteuer?  Warum  brauche  ich  das  alberne 
Wort?  Es  ist  nichts  abenteuerliches  in  einem 
sanften  Zuge,  der  Menschen  zu  Menschen  hin- 
zieht. Unser  bürgerliches  Leben,  unsere  fal- 
schen Verhältnisse,  das  sind  die  Abenteuer,  das 
sind  die  Ungeheuer  und  sie  kommen  uns  doch 
so  bekannt,  so  verwandt  vor  wie  Onkel    und 

Tante.  Aus  der  Schweiz  1780 

„Das  Mindere  der  Einnahme  betrachte  ich 
als  Ausgabe,  die  mir  Vergnügen  macht,  indem 
ich  andern  dadurch  das  Leben  erleichtere.  Ich 
habe  nicht  einmal  die  Mühe,  daß  diese  Spende 
durch  mich  durchgeht,  und  so  setzt  sich  alles 

wieder  ins  Gleiche."  Wander  jähre  I,  6 
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Gräfin    (aus    der    Pariser    Revolution    heim- 
gekehrt) : 

Seitdem  ich  bemerkt  habe,  wie  sich  Unbillig- 
keit von  Geschlecht  zu  Geschlecht  so  leicht  be- 
hauptet, wie  großmütige  Handlungen  meisten- 
teils nur  persönlich  sind  und  der  Eigennutz 
allein  gleichsam  erblich  wird;  seitdem  ich  mit 
eigenen  Augen  gesehen  habe,  daß  die  mensch- 
liche Natur  auf  einen  unglaublichen  Grad  ge- 
drückt und  erniedrigt,  aber  nicht  unterdrückt 
und  vernichtet  werden  kann:  so  habe  ich  mir 
fest  vorgenommen,  jede  einzelne  Handlung,  die 
mir  unbillig  scheint,  selbst  streng  zu  vermeiden 
und  unter  den  Meinigen,  in  Gesellschaft,  bei 
Hofe,  in  der  Stadt  über  solche  Handlungen 
meine  Meinung  laut  zu  sagen.  Zu  keiner  Un- 
gerechtigkeit will  ich  mehr  schweigen,  keine 
Kleinheit  unter  einem  großen  Scheine  ertragen, 
und  wenn  ich  auch  unter  dem  verhaßten  Namen 
einer  Demokratin  verschrien  werden  sollte. 
Hof  rat: 

Es  ziemt  Ihnen,  Ihrem  eigenen  Stande  Wider- 
part zu  halten :  ein  jeder  kann  nur  seinen  eigenen 
Stand  beurteilen  und  tadeln  .  .  Aber  eben  des- 
wegen, weil  ich  ein  Bürger  bin,  der  es  zu  bleiben 
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denkt,  der  das  große  Gewicht  des  höheren  Stan- 
des im  Staate  anerkennt  und  zu  schätzen  Ur- 
sache hat,  bin  ich  auch  unversöhnlich  gegen  die 
kleinlichen,  neidischen  Neckereien,  gegen  den 
blinden  Haß,  der  nur  aus  eigener  Selbstigkeit 
erzeugt  wird,  prätensios  Prätensionen  bekämpft, 
sich  über  Formalitäten  formalisiert,  und,  ohne 
selbst  Realität  zu  haben,  da  nur  Schein  sieht, 
wo  er  Glück  und  Folge  sehen  könnte.  Wahr- 
lich! Wenn  alle  Vorzüge  gelten  sollen,  Gesund- 
heit, Schönheit,  Tugend,  Reichtum,  Verstand, 
Talente,  Klima:  warum  soll  der  Vorzug  nicht 
auch  irgend  eine  Art  von  Gültigkeit  haben,  daß 
ich  von  einer  Reihe  tapferer,  bekannter,  ehren- 
voller Männer  entsprungen  bin!  Das  will  ich 
sagen  da,  wo  ich  eine  Stimme  habe,  und  wenn 
man   mir    auch    den    verhaßten    Namen    eines 

Aristokraten    zueignet!  Die  Aufgeregten,  3 

Es  war  ein  altes  Reichsgesetz,  daß  der  Land- 
mann für  seine  Mühe  einen  Teil  der  erzeugten 
Früchte  .  .  genießen  sollte.  Es  war  ihnen  aber 
bei  schwerer  Strafe  untersagt,  sich  satt  zu  essen, 
und  so  war  diese  Insel  (der  Monarchomanen) 
die  glücklichste  von  der  Welt.  Der  Landmann 
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hatte  immer  Appetit  und  Lust  zur  Arbeit,  die 
Vornehmen  . .  hatten  Mittel  genug,  ihren  Gau- 
men zu  reizen,  und  der  König  tat  oder  glaubte 
wenigstens  zu  tun,  was  er  wollte.  Megaprazon 

Der  Erzieher  muß  die  Kindheit  hören,  nicht 
das  Kind:  der  Gesetzgeber  und  Regent  dieVolk- 
heit,  nicht  das  Volk.  Jene  spricht  immer  das- 
selbe aus,  ist  vernünftig,  beständig,  rein  und 
wahr;  dieses  weiß  niemals  für  lauter  W^ollen, 
was  es  will.  Und  in  diesem  Sinne  soll  und  kann 
das  Gesetz  der  allgemein  ausgesprochene  Wille 
der  Volkheit  sein,  ein  V^ille,  den  die  Menge  nie- 
mals ausspricht,  den  aber  der  Verständige  ver- 
nimmt, und  den  der  Vernünftige  zu  befriedigen 
weiß  und  der  Gute  gern  befriedigt. 

Wander  jähre,  Anh.  z.  3.  Bd. 

Wohlhabend  ist  jeder,  der  dem,  was  er  be- 
sitzt, vorzustehen  weiß;  vielhabend  zu  sein  ist 
eine  lästige  Sache,  wenn  man  es  nicht  versteht. 

Lehrjahre,  gegen  Ende 

Wird  der  einzelne  Besitz  von  der  ganzen  Ge- 
sellschaft heilig  geachtet,  so  ist  er  es  dem  Be- 
sitzer noch  mehr.  Gewohnheit,  jugendliche  Ein- 
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drücke,  Achtung  für  Vorahnen  und  Abneigung 
gegen  den  Nachbarn  und  hunderterlei  Dinge 
sind  es,  die  den  Besitzer  starr  und  gegen  jede 
Veränderung  widerwillig  machen.  Je  älter  der- 
gleichen Zustände  sind  .  .  desto  schwieriger 
wird  es,  das  Allgemeine  durchzuführen,  das, 
indem  es  dem  Einzelnen  etwas  nähme,  dem 
Ganzen  und  durch  Rück-  und  Mitwirkung  auch 
jenem  wieder  unerwartet  zu  Gute  käme. 

Wanderjahre  II,  12 

Bleiben,  Gehen,  Gehen,  Bleiben, 

sei  fortan  dem  Tüchtigen  gleich! 

Wo  wir  Nützliches  betreiben, 

ist  der  werteste  Bereich. 

Dir  zu  folgen,  wird  ein  leichtes, 

wer  gehorchet,  der  erreicht  es; 

zeig  ein  festes  Vaterland! 

Heil  dem  Führer!  Heil  dem  Band! 

Du  verteiltest  Kraft  und  Bürde 
und  erwägst  es  ganz  genau, 
gibst  dem  Alten  Ruh  und  Würde, 
Jünglingen  Geschäft  und  Frau. 
Wechselseitiges  Vertrauen 
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wird  ein  reinlich  Häuschen  bauen, 
schließen  Hof  und  Gartenzaun, 
auch  der  Nachbarschaft  vertraun. 

Wo  an  wohlgebahnten  Straßen 

man  in  neuer  Schenke  weilt, 

wo  dem  Fremdling  reicher  Massen 

Äckerfeld  ist  zugeteilt, 

siedeln  wir  uns  an  mit  andern. 

Eilet,  eilet,  einzuwandern 

in  das  feste  Vaterland. 

Heil  dir  Führer!    Heil  dir  Band! 

Wanderjahre  III,  12 

Die  jetzige  Generation  entdeckt  immer,  was 
die  vorhergehende  schon  vergessen  hat. 

Zu  Riemer  1810 

Vergnügungen,  Bälle,  Konzerte  zum  Besten 
der  Armen  kommen  mir  vor  wie  eine  Öko- 
nomie, wo  man  mit  dem  Abgang  des  Eßbaren 
noch  die  Schweine  füttert.  Zu  Körner  1810 

Konstitutionell  sind  wir  alle  auf  Erden; 
niemand  soll  besteuert  werden, 
als  wer  repräsentiert  ist. 
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Da  dem  also  ist, 

frag  ich  und  werde  kühner: 

wer  repräsentiert  denn  die  Diener? 

Zahme  Xenien  um  1825 
(Nach  der  Völkerschlacht): 

Ob  die  Vernunft  jetzt  endlich  in  der  Welt 
regieren  wird?  Ich  glaube,  nein,  denn  sie  hat 
keine  Unterlage,  sie  ist  nur  geistig.  Was  jetzt 
kultiviert  werden  muß,  ist  die  Humanität. 

Zu  Frau  v.  Stein  1813 

Jeder  Mensch  schlägt  die  Vorteile  der  Geburt 
bloß  deswegen  so  hoch  an,  weil  sie  etwas  Un- 
bestreitbares sind.  Alles,  was  man  erwirbt, 
leistet,  durch  Anstrengung  verdient,  bleibt  da- 
gegen ewig  von  der  Verschiedenheit  der  Urteile 
und  Ansichten  abhängig.  Eine  Aussöhnung  hier- 
über  ist  vergeblich,   sie   macht   das  Übel   nur 

schlimmer.  Zu  Müller  182U 

Die  Hofleute  müßten  vor  Langerweile  um- 
kommen, wenn  sie  ihre  Zeit  nicht  durch  Zere- 
monie auszufüllen  wüßten.  Zu  Eckcrmann  182U 

Ein  Hof  ist  eine  Welt  für  sich:  was  nicht  zu 
ihm  gehört,  das  läßt  er  beiseite.  Die  Etikette 
tritt  an  Stelle  des  Denkens.  Zu  Soret  182U 
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Mir  ist  es  immer  ein  befremdlicher  Gedanke, 
.  .  daß  das  Leben  des  Hofes  sich  schließlich 
so  gestaltet  hat,  daß  hier  ein  geistiger  Fort- 
schritt am  schwierigsten  geschieht, 

Ebenda 

Wäre  ich  ein  Fürst,  ich  nähme  zu  meinen 
ersten  Stellen  nie  Leute,  die  bloß  durch  Ge- 
burt und  Anciennität  nach  und  nach  herauf- 
gekommen sind  .  .  Junge  Männer  wollte  ich 
haben!  Aber  es  müßten  Kapazitäten  sein,  mit 
Klarheit  und  Energie  und  dabei  vom  besten 
Wollen  und  edelsten  Charakter  .  .  Dem  Talente 
offene  Bahn!  war  der  bekannte  Spruch  Napo- 
leons. 

Zu  Eckermann  1828 
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22.  VOLK 

„Sage,  tun  wir  nicht  recht?  Wir  müssen  den 
Pöbel  betrügen. 

Sieh  nur,  wie  ungeschickt,  sieh  nur,  wie  wild  er 
sich  zeigtl" 

Ungeschickt  und  wild  sind  alle  rohe  Betrognen; 

seid  nur  redlich,  und  so  führt  ihn  zum  Mensch- 
lichen an. 

Venet.  Epigramme   1791 

Wir  sind  nur  herrschsüchtig,  insofern  wir 
auch  Menschen  sind,  denn  was  heißt  herrschen 
anderes  .  .  als  auf  seine  eigne  Weise  ungehin- 
dert tätig  zu  sein,  seines  Daseins  möglichst  ge- 
nießen zu  können.  Dies  fordert  jeder  rohe 
Mensch  mit  Willkür,  jeder  gebildete  mit  Frei- 
heit. Die  guten  Weiber  1801 

Republiken  hab   Ich  gesehn,   und   das   ist   die 

beste, 
die  dem  regierenden  Teil  Lasten,  nicht  Vorteil 

gewährt. 

Jahreszeilen  um   1796 
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Laßt  euch  mit  dem  Volk  nur  ein, 
Popularischen!  Entschied  es, 
Wellington  und  Aristides 
werden  bald  beiseite  sein.  Um  1825 

Das  Wort  Freiheit  klingt  so  schön,  daß  man 
es  nicht  entbehren  könnte,  und  wenn  es  einen 
Irrtum  bezeichnete.  D.  u.  W.  11 

Wie  die  Menschen  das  Wort  Feiertag  hören, 
so  sind  sie  alle  verrückt,  und  niemand  denkt, 
daß  er  die  größte  Zeit  seines  Lebens  müßig 
herumläuft  oder  gestreckt  daliegt. 

'  An  seinen  Sohn  1818 

„Unzeitige  Gebote,  unzeitige  Strafen  bringen 
erst  das  Übel  hervor.  In  einem  Lande,  wo  der 
Fürst  sich  vor  niemand  verschließt,  wo  alle 
Stände  billig  voneinander  denken,  wird  auch 
Ordnung  und  Frieden  herrschen." 

Bürgergeneral 
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23.  VÖLKERBUND 

Ein  Franzose  ist  vom  Kopf  bis  auf  die  Füße 
ebenso  ein  Mann  wie  ein  Deutscher. 

Brief  des  Pastors  1773 

Man  kennt  die  Eigentümlichkeit  einer  Nation 
erst,  wenn  man  sieht,    wie   sie  sich   auswärts 

beträgt.  An  Blumental  1819 

Wie  hätte  ich  Lieder  des  Hasses  schreiben 
können  ohne  Haßl  Und  unter  uns:  ich  haßte 
die  Franzosen  nicht,  wiewohl  ich  Gott  dankte, 
als  wir  sie  los  waren.  Wie  hätte  auch  ich,  dem 
nur  Kultur  und  Barbarei  Dinge  von  Bedeutung 
sind,  eine  Nation  hassen  können,  die  zu  den  kul- 
tiviertesten der  Erde  gehört  und  der  ich  einen  so 
großen  Teil  meiner  eigenen  Bildung  verdanke! 
Überhaupt  ist  es  mit  dem  Nationalhaß  ein 
eigenes  Ding!  Auf  den  untersten  Stufen  der 
Kultur  wirkt  er  immer  am  stärksten.  Es  gibt 
aber  eine  Stufe,  wo  er  ganz  verschwindet  und 
wo    man    gewissermaßen    über    den    Nationen 
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steht,  und  man  ein  Glück  und  ein  Wehe  seines 
Nachbarvolkes  empfindet,  £ds  wäre  es  dem 
eigenen  begegnet.  Zu  Sorei  1830 

Da  nun  auch  im  praktischen  Lebensgang 
ein  allgemein  Menschliches  durch  alles  irdisch 
Rohe,  Wilde,  Grausame,  Falsche,  Eigennützige, 
Lügenhafte  sich  durchringt  und  überall  einige 
Milde  zu  verbreiten  trachtet:  so  ist  zwar  nicht 
zu  hoffen,  daß  ein  allgemeiner  Friede  dadurch 
sich  einleitet,  aber  doch,  daß  der  unvermeid- 
liche Streit  nach  und  nach  leidlicher  werde,  der 
Krieg  weniger  grausam,  der  Sieg  weniger  über- 
mütig. An  Carlyle  1S27 

Diese  französischen  Übersetzer  und  Literaten 
sind  ganz  auf  dem  Wege,  eine  Annäherung 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  zu  bewir- 
ken, indem  sie  eine  Sprache  bilden,  die  durch- 
aus geeignet  ist,  den  Ideen-Verkehr  zwischen 
beiden  Nationen  zu  bereichern. 

Zu  Eckermann  1828 

Es  gibt  keine  patriotische  Kunst  und  keine 
patriotische  Wissenschaft.  Beide  gehören  wie 
alles  Hohe  und  Gute  der  ganzen  Welt  an  und 
können  nur  durch  allgemeine  freie  Wechsel- 
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Wirkung  aller  zugleich  Lebenden,  in  steter  Rück- 
sicht auf  das,  was  uns  vom  Vergangenen  übrig 
und  bekannt  ist,  gefördert  werden. 

Wanderjahre,  Anh.  z.  3.  Bd. 

Der  Patriotismus  sowie  ein  persönlich  tap- 
feres Bestreben  haben  sich  so  gut  als  das 
Pfaffentum  und  der  Aristokratismus  überlebt. 

An  Schiller  1798 

Der  Patriotismus  verdirbt  die  Geschichte. 
Inder,  Griechen  und  Römer  haben  ihn  und  die 
Geschichte  der  andern  Völker  verdorben,  nicht 
unparteiisch  vorgetragen.  Die  Deutschen  tun  es 
auch,  so  ihre  eigene  als  die  Geschichte  der  Aus- 
länder. "^^  Riemer  1817 

Die  Haus-Frömmigkeit  reicht  nicht  mehr 
hin,  wir  müssen  den  Begriff  einer  Welt-Fröm- 
migkeit fassen,  unsere  redlich  menschlichen 
Gesinnungen  in  einem  praktischen  Bezug  ins 
W^eite  setzen,  und  nicht  nur  unsern  Nächsten 
fördern,  sondern  zugleich  die  ganze  Menschheit 
mitnehmen.  Wanderjahre  II.  7 

Jede  große  Idee,  sobald  sie  in  die  Erschei- 
nung tritt,  wirkt  tyrannisch;  daher  die  Vorteile, 
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die  sie  in  uns  hervorbringt,  sich  nur  allzubald 
in  Nachteile  verwandeln.  Man  kann  deshalb  eine 
jede  Institution  verteidigen  und  rühmen,  wenn 
man  ihre  Anfänge  erkennt  und  darzutun  weiß, 
daß  alles,  was  von  ihr  im  Anfang  gegolten,  auch 

jetzt  noch  gilt.  Wander  jähre.  Anh.  z.  2.  Bd. 

In  solchem  Sinne  nun  dürfen  wir  uns  in 
einem  Weltbunde  begriffen  ansehen.  Einfach 
groß  ist  der  Gedanke,  leicht  die  Ausführung 
durch  Verstand  und  Kraft.  Einheit  ist  allmäch- 
tig, deshalb  keine  Spaltung,  kein  Widerstreit 
unter  uns!  Der  Mensch  lerne  sich  ohne  dauern- 
den äußeren  Bezug  zu  denken,  er  suche  das 
Folgerechte  nicht  an  den  Umständen,  sondern 
in  sich  selbst,  dort  wird  ers  finden,  mit  Liebe 
hegen  und  pflegen.  Er  wird  sich  ausbilden  und 
einrichten,  daß  er  überall  zu  Hause  sei  .  .  Alle 
brauchbaren  Menschen  sollen  in  Bezug  unter- 
einander stehen,  wie  sich  der  Bauherr  nach  dem 
Architekten  und  dieser  nach  Maurer  und  Zim- 
mermann umsieht.  Wanderjahre  III,  9 

Die  Nationen  sind  an  sich  wohl  einig  über- 
und  untereinander,  aber  uneins  in  ihrem  eigenen 
Körper.  Zu  Müller  1822 
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Die  Menschheit?  Das  ist  ein  Abstraktum.  Es 
hat  von  jeher  nur  Menschen  gegeben  und  wird 
nur  Menschen  geben.  Zu  Luden  1806 

In  dem  Augenblicke,  da  man  überall  beschäf- 
tigt ist,  neue  Vaterlande  zu  erschaffen,  ist  für 
den  unbefangen  Denkenden,  für  den,  der  sich 
über  seine  Zeit  erheben  kann,  das  Vaterland  nir- 
gends und  überall.  i799 

Die  angeborenen  Verschiedenheiten  der  Be- 
griffe und  Gefühle,  die  sowohl  ganzen  Ständen 
als  einzelnen  Menschen  eigentümlich  und  die 
Folgen  von  Neigung  und  Stolz  oder  verkehr- 
ten Ansichten  oder  leidenschaftlichen  Über- 
hebungen sind,  entwickeln  sich  mit  der  Zeit  bei 
der  blinden  Menge  zu  unübersteiglichen  Gren- 
zen, die  die  Menschheit  zerteilen,  wie  Gebirge 
oder  Meere  die  Länder  abgrenzen.  Daraus  geht 
für  die  Gebildeten  und  Besseren  die  Pflicht 
hervor,  ebenso  mildernd  und  versöhnend  auf 
die  Beziehungen  der  Völker  einzuwirken,  wie 
die  Schiffahrt  zu  erleichtern  oder  V^ege  über 
Gebirge  zu  bahnen.  Der  Freihandel  der  Be- 
griffe und  Gefühle  steigert  ebenso  wie  der  Ver- 
kehr in  Produkten  und  Bodenerzeugnissen  den 
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Reichtum  und  das  allgemeine  Wohlsein  der 
Menschheit.  Wenn  dies  bisher  nicht  geschehen 
ist,  so  liegt  es  nur  am  Mangel  fester  Gesetze 
und  Grundlagen  im  internationalen  Verkehre, 
die  doch  im  Privatverkehr  die  unzähligen  indi- 
viduellen Verschiedenheiten  zu  mildern  und  in 
ein  mehr  oder  minder  harmonisches  Ganzes  zu 
verschmelzen  vermögen.  Zu  Mickiewicz  i829 

Eine  wahrhaft  allgemeine  Duldung  wird  am 
sichersten  erreicht,  wenn  man  das  Besondere 
der  einzelnen  .  .  Völkerschaften  auf  sich  be- 
ruhen läßt,  bei  der  Überzeugung  jedoch  fest- 
hält, daß  das  wahrhaft  Verdienstliche  sich  da- 
durch auszeichnet,  daß  es  der  ganzen  Mensch- 
heit angehört.  Zu  einer  solchen  Vermittlung  und 
gegenseitigen  Anerkennung  tragen  die  Deut- 
schen seit  langer  Zeit  schon  bei.    An  Carlyle  1827 

Und  wo  sich  die  Völker  trennen, 
gegenseitig  sich  verachten, 
keins  von  beiden  wird  erkennen, 
daß  sie  nach  demselben  trachten. 
Und  das  grobe  Selbstempfinden 
haben  Leute  hart  gescholten, 
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die  am  wenigsten  verwinden 

wenn  die  andern  was  gegolten.  ryimn 

Und  wer  franzet  oder  britet, 

italienert  oder  teutschet: 

einer  will  nur  wie  der  andre, 

was  die  Eigenliebe  beischet. 

Denn  es  ist  kein  Anerkennen, 

weder  vieler  noch  des  einen, 

wenn  es  nicht  am  Tage  fördert, 

wo  man  selbst  was  möchte  scheinen  .  . 

Morgen  habe  denn  das  Rechte 

seine  Freunde  wohlgesinnet, 

wenn  nur  heute  noch  das  Schlechte 

vollen  Platz  und  Gunst  gewinnet. 

Divan,  Buch  des  Unmuts 

Ein  jeder  kehre  vor  seiner  Tür, 
und  rein  ist  jedes  Stadtquartier. 
Ein  jeder  übe  seine  Lektion, 
so  wird  es  gut  im  Rate  stöhn. 

Letzte  Verse:  16.  März  1832 
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24.  WISSENSCHAFT 

Die  Medizin  beschäftigt  den  ganzen  Men- 
schen, weil  sie  sich  mit  dem  ganzen  Menschen 
beschäftigt.  D.  u.  w.  9 

(Als  ein  Okkultist  eine  tolle  Kur  machen  will) : 
Es  ist  nur,  seit  man  den  Katzen  weißgemacht 
hat,  die  Löwen  gehören  in  ihr  Geschlecht,  daß 
sich  jeder  ehrliche  Hauskater  zutraut,  er  könne 
und  dürfe  Löwen  und  Pardeln  die  Tatze  reichen 
und  sich  brüderlich  mit  ihnen  herumziehen,  die 
doch  ein  für  allemal  von  Gott  zu  einer  andern 
Art  Tier  gebildet  sind.  An  Lavater  1779 

„Ich  sage  dir,  mein  Kind,  ein  Chirurgus  ist 
der  verehrungswürdigste  Mann  auf  dem  ganzen 
Erdboden.  Der  Theolog  befreit  dich  von  der 
Sünde,  die  er  selbst  erfunden  hat;  der  Jurist 
gewinnt  dir  einen  Prozeß  und  bringt  deinen 
Gegner,  der  gleiches  Recht  hat,  an  den  Bettel- 
stab; der  Medikus  kuriert  dir  eine  Krankheit 
weg,  die  andere  herbei,  und  du  kannst  nie  recht 
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wissen,  ob  er  dir  genutzt  oder  geschadet  hat. 
Der  Chirurgus  aber  befreit  dich  von  einem 
reellen  Übel,  das  du  dir  selbst  zugezogen  hast 
oder  das  dir  zufällig  oder  unverschuldet  über 
den  Hals  kommt.  Er  nutzt  dir,  schadet  keinem 
Menschen,  und  du  kannst  dich  unwiderstehlich 
überzeugen,  daß  seine  Kur  gelungen  ist." 

Die  Aufgeregten,  1 

Untersucht  man  die  Grade  der  Verrücktheit, 
so  findet  man  die  für  die  tollsten,  die  sich  ein- 
bilden, sie  hätten  wirklich  eine  Art  von  Urteil 
über  das,  was  sie  gesehen  haben. 

An  Frau  v.  Eyhenherg  i808 

Es  nimmt  einen  kein  Wunder,  daß  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  wie  ein  Flözgebirge 
aussieht,  das  man  durchsinken  muß,  um  zu 
reichen  Ländern  zu  gelangen.  Die  Woge  der 
Lebendigen  verfährt  wie  das  Meer,  das  den 
Bernstein,  das  es  auswirft,  wieder  und  wieder 
mit  Dünensand  bedeckt.  An  Seeheck  1815 

Wo  ein  bedeutendes  Problem  vorliegt,  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  ein  redlicher  Forscher 
in  seiner  Meinung  wechselt.  Annalen  1820 
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Mit  Philologen  und  Mathematikern  ist  kein 
heiteres  Verhältnis  zu  gewinnen;  das  Handwerk 
der  ersten  ist  zu  emendieren,  der  andern  zu  be- 
stimmen. Da  nun  am  Leben  so  viele  Mängel 
(mendae)  sich  finden  und  ein  jeder  einzelne, 
Tag  nach  Tag,  genug  an  sich  selbst  zu  bestim- 
men hat,  so  kommt  in  den  Umgang  mit  ihnen 
ein  gewisses  Unleben,  welches  aller  Mitteilung 
den  Tod  bringt.  Wenn  ich  denken  müßte,  daß 
ein  Freund,  dem  ich  einen  Brief  diktiere,  über 
Wortgebrauch  und  Stellung,  ja  wohl  gar  über 
Interpunktion,  die  ich  dem  Schreibenden  über- 
lasse, sich  formalisiere,  so  bin  ich  augenblick- 
lich paralysiert  und  keine  Freiheit  kann  statt- 
finden. An  Zelter  1823 

(Auf  eine  Bibliothek):  Man  fühlt  sich  wie 
in  Gegenwart  eines  großen  Kapitals,  das  ge- 
räuschlos unberechenbare  Zinsen  spendet. 

Annalen  1801 

Gott  segne  Kupfer,  Druck  und  jedes  ver- 
vielfältigende Mittel,  so  daß  das  Gute,  das  ein- 
mal da  ist,  nicht  wieder  zugrunde  gehen  kann! 

An  Zelter  1816 
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25.  WELT 

Vorzügliche  mitlebende  Männer  sind  den 
großen  Sternen  zu  vergleichen,  nach  denen,  so- 
lange sie  nur  über  dem  Horizonte  stehen,  unser 
Auge  sich  wendet  und  sich  gestärkt  und  aus- 
gebildet fühlt,  wenn  es  ihm  vergönnt  ist,  solche 
Vollkommenheiten  in  sich  aufzunehmen. 

D.  u.  W.  11 

Das  gewisse  Andenken  guter  Menschen  hat 
einen  größeren  Einfluß  auf  unser  Leben,  Cha- 
rakter und  Schicksal,  als  man  sonst  den  Sternen 

zuschreibt.  An  Lavater  1781 

Wer  sich  untersteht  zu  schätzen,  was  der 
Mensch  ist,  der  müßte  in  Anschlag  bringen, 
was  er  war  und  wie  ers  geworden  ist. 

An  Zelter  1831 

Wenn  das  Publikum  von  einem  Helden  hört, 
der  große  Taten  getan  hat,  so  malt  es  sich  ihn 
gleich,  nach  der  Bequemlichkeit  einer  allgemei- 
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nen  Vorstellung,  fein  und  wohlgebildet;  eben- 
so pflegt  man  auch  einem  Menschen,  der  sonst 
viel  gewirkt  hat,  die  Reinheit,  Klarheit  und 
Richtigkeit  des  Verstandes  zuzuschreiben. 

An  Merck  1781 

Unter  den  vielen  Privatgeschichten,  wahren 
und  falschen,  mit  denen  man  sich  im  Publikum 
trägt,  gibt  es  manche,  die  noch  einen  reineren 
Reiz  haben  als  den  Reiz  der  Neuheit, . .  manche, 
die  uns  die  menschliche  Natur  und  ihre  inneren 
Verborgenheiten  auf  den  Augenblick  eröffnen. 

Deutsche  Ausgewanderle  1795 

Wenn  Selbstgefühl  sich  in  Verachtung  an- 
derer, auch  der  geringsten  ausläßt,  muß  es 
widrig  auffallen.  Wer  auf  sich  etwas  hält, 
scheint  dem  Rechte  entsagt  zu  haben,  andere 
gering  zu  schätzen.  Und  was  sind  wir  denn  alle, 
daß  wir  uns  viel  erheben  dürfen! 

An  Jacobi  1786 

Wie  spät  lernen  wir  einsehen,  daß  wir,  in- 
dem wir  unsere  Tugenden  ausbilden,  unsere 
Fehler  zugleich  mitanbauen.  Jene  ruhen  auf 
diesen  wie  auf  ihrer  Wurzel,  und  diese  ver- 
zweigen sich  insgeheim  ebenso  stark  und  man- 
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nigfältlg  als  jene  im  offenen  Lichte.  Weil  wir 
nun  unsere  Tugenden  meist  mit  Willen  und  Be- 
wußtsein ausüben,  von  unseren  Fehlern  aber 
unbewußt  überrascht  werden,  so  machen  uns 
jene  selten  einige  Freude,  diese  hingegen  be- 
ständig Not  und  Qual.  Hier  liegt  der  schwerste 
Punkt  unserer  Selbsterkenntnis,  der  sie  beinahe 
unmöglich  macht.  D.  u,  W.  13 

Wenn  die  Jugend  des  Menschen  in  eine 
prägnante  Zeit  trifft,  wo  das  Hervorbringen  das 
Zerstören  überwiegt  und  in  ihm  das  Vorgefühl 
beizeiten  erwacht,  was  eine  solche  Epoche  for- 
dere und  verspreche,  so  wird  er,  durch  äußere 
Anlässe  zu  tätiger  Teilnahme  gedrängt,  bald 
da  bald  dorthin  greifen  .  .  Waren  aber  diese 
Wünsche  aus  einem  reinen  Herzen  entsprungen, 
dem  Bedürfnis  der  Zeit  gemäß,  so  darf  man 
ruhig  rechts  und  links  fallen  lassen  und  kann 
versichert  sein,  daß  nicht  allein  dieses  wieder 
aufgefunden  und  aufgehoben  werden  muß,  son- 
dern daß  auch  noch  gar  manches,  das  man  nie 
berührt,  woran  man  nie  gedacht  hat,  zum  Vor- 
schein kommen  wird.  I>-  "•  ^^-  ^ 


i49 


Wer  ohne  Skepsis  öffentlich  auftritt,  der 
kann  nichts  als  Verdruß  erwarten:  denn  wenn 
er  das,  was  von  ihm  ausgeht,  auch  nicht  über- 
schätzt, so  schätzt  er  es  doch  unbedingt,  und 
jede  Aufnahme,  die  wir  in  der  Welt  erfahren, 
wird  bedingt  sein.  Ebenda,  15 

Man  sollte  nur  Rat  geben  in  Dingen,  in  denen 
man  selber  mitwirken  soll.  Bittet  mich  einer  um 
guten  Rat,  so  sage  ich  wohl,  daß  ich  bereit  sei, 
ihn  zu  geben,  jedoch  nur  mit  dem  Beding,  daß 
er  versprechen  wolle,  nicht  darnach  zu  handeln. 

Zu  Eckermann  1821 

Glauben  Sie  mir,  der  größte  Teil  des  Un- 
heils und  dessen,  was  man  böse  in  der  Welt 
nennt,  entsteht  bloß,  weil  die  Menschen  zu  nach- 
lässig sind,  ihre  Zwecke  recht  kennen  zu  lernen, 
und  wenn  sie  solche  kennen,  ernsthaft  darauf 
los  zu  arbeiten.  Sie  kommen  mir  vor  wie  Leute, 
die  den  Begriff  haben,  es  könne  und  müsse  ein 
Turm  gebaut  werden,  und  doch  an  den  Grund 
nicht  mehr  Steine  und  Arbeit  verwenden,  als 
man  allenfalls  einer  Hütte  unterschlüge. 

Lehrjahre,  Bekenntnisse 
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Unter  denen,  die  wir  gebildete  Menschen 
nennen,  ist  eigentlich  wenig  Ernst  zu  finden; 
sie  gehen,  ich  möchte  sagen,  gegen  Arbeit  und 
Geschäfte,  gegen  Künste,  ja  gegen  Vergnügungen 
nur  mit  einer  Art  Selbstverteidigung  zu  Werke. 
Man  lebt,  wie  man  einen  Pack  Zeitungen  liest, 
nur  damit  man  sie  los  wird.  Ebenda 

Ich  hörte  fragen,  warum  man  von  den  Toten 
so  unbewunden  Gutes  sage,  von  den  Lebenden 
immer  mit  einer  gewissen  Vorsicht.  Es  wurde 
geantwortet,  weil  wir  von  jenen  nichts  zu  be- 
fürchten haben,  und  diese  uns  noch  irgendwo 
in  den  W^eg  kommen  könnten. 

Wahlverwandtschaften  II,  i 

Es  ist  nichts  erwünschter,  als  daß  ein  Narr 
seine  Meinung  drucken  läßt:  man  kann  sich  mit 
ihm  unterhalten,  ohne  ihn  zu  sehen.  Und  doch 
kennt  man  einen  Narren  bloß,  insofern  man  ihn 

gesehen  hat.  Tagebuch  1809 

Mit  tüchtigen  Menschen  fährt  man  immer 
besser  gegenwärtig  als  abwesend:  denn  sie 
kehren  entfernt  meistenteils  die  Seite  hervor, 
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die  uns  entgegensteht,  in  der  Nähe  jedoch  findet 
sich  bald,  inwiefern  man  sich  einigen  kann. 

An  Reinhardt  1811 

(Auf  ein  Memoirenwerk) :  Man  erfährt  viel 
dadurch,  aber  man  lernt  nichts  daraus. 

An  Knebel  1812 

Der  Mensch  kann  nur  mit  seinesgleichen 
leben,  und  auch  mit  denen  nicht,  denn  er  kann 
auf  die  Länge  nicht  leiden,  daß  ihm  jemand 

gleich  sei.  Skizzen  zu  D.  u.  W.  1809 

Die  Menschen  werden  durch  Gesinnungen 
vereinigt,  durch  Meinungen  getrennt.  Jene  sind 
ein  einfaches,  in  dem  wir  uns  wiederfinden, 
diese  ein  mannigfaltiges,  in  dem  wir  uns  zer- 
streuen .  .  Würde  man  dieses  früher  gewahr, 
verschaffte  man  sich  bald  .  .  eine  liberale  An- 
sicht der  übrigen,  ja  der  entgegengesetzten,  so 
würde  man  viel  verträglicher  sein  und  durch 
Gesinnungen  das  wieder  zu  sammeln  suchen, 
was  die  Meinung  zersplittert  hat.    An  JacoU  1813 

Dem  Menschen  ist  nur  mit  Gewalt  oder  List 
etwas  abzugewinnen.  Mit  Liebe  auch,  sagt  man, 
aber  das  heißt  auf  Sonnenschein  warten,  und 
das  Leben  braucht  jede  Minute.    Zu  Riemer  1810 
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Mit  jemand  leben  oder  in  jemand  leben  ist 
ein  großer  Unterschied.  Es  gibt  Menschen,  in 
denen  man  leben  kann,  ohne  mit  ihnen  zu  leben, 
und  umgekehrt.  Beides  zu  verbinden,  ist  nur 
reinster  Liebe  und  Freundschaft  möglich. 

Skizzen  zu  D.  u.  W.  1809 

Wenn  ich  jemand  eine  Viertelstunde  ge- 
sprochen habe,  so  will  ich  ihn  zwei  Stunden 

reden  lassen.  Zu  Eckermann  i82U 

Wer  zuerst  einen  Felsen  hinaufsteigt,  geht 
immer  sicherer,  weil  er  sich  die  Gelegenheit 
aussucht;  einer,  der  nachfolgt,  sieht  nur,  wohin 
jener  gelangt  ist,  aber  nicht  wie. 

Wanderjahre,  I,  3 

Man  tut  immer  besser,  daß  man  sich  grade 
ausspricht,  ohne  viel  beweisen  zu  wollen:  alle 
Beweise,  die  wir  vorbringen,  sind  doch  nur 
Variationen  unserer  Meinung. 

An  Langermann  i82U 

Wenige  Menschen  sind  fähig,  überzeugt  zu 
werden.  Überreden  lassen  sich  die  meisten. 

Gespräch  1828 
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.  .  daß  man  keinen  Zustand,  der  länger 
dauern,  ja  der  eigentlich  ein  Beruf,  eine  Lebens- 
weise werden  soll,  mit  einer  Feierlichkeit  an- 
fangen dürfe.  Man  feire  nur,  was  vollendet  ist, 
alle  Zeremonien  zu  Anfang  erschöpfen  Lust 
und  Kräfte,  die  das  Streben  hervorbringen  und 
uns    bei    einer    fortgesetzten    Mühe    beistehen 

sollen.  Lehrjahre  V,  13 

Gebildete  Menschen,  und  die  auf  Bildung 
anderer  arbeiten,  bringen  ihr  Leben  ohne  Ge- 
räusch zu.  An  Frau  v.  Stein  1807 

Die  Menschen  sollten  nur  bewundern,  daß 
ein  Mensch  noch  Tugenden  hat.  Die  Fehler 
verstehen  sich  von  selbst.  An  L.  Seidler  1809 

Sich  subordinieren  ist  keine  Kunst:  aber  in 
absteigender  Linie,  in  der  Deszendenz  etwas 
über  sich  erkennen,  was  unter  einem  steht. 

Zu  Riemer  1809 

Wir  sind  nicht  glücklich  durch  unsere 
Tugenden,  sondern  durch  unsere  Fehler  und 
Schwachheiten.  Wer  da  meint,  daß  er  durch  die 
Erfüllung  einer  Tugend  glücklich  sei,  der  irrt 
sich.  Es  ist  Eitelkeit,  die  ihm  noch  beiwohnt. 


eine  solche  Tugend  auszuüben:  sie  muß  sich 
von  selbst  verstehen.  Dann  macht  aber  das  Ge- 
fühl nicht  mehr  glücklich,  so  wenig  w^ie  Gleich- 
gültigkeit einerlei  mit  Interesse  ist. 

Zu  Riemer  18iU 

Eifern  Sie  daher  nicht  so  gegen  Ihre  persön- 
lichen Mängel,  sondern  bedenken  Sie,  daß  diese 
nur,  wie  Wappenschilder  in  Stammbäumen, 
die  Verwandtschaft  der  großen  Familie  unter- 
einander bezeichnen.  Wir  erkennen  daran  nach 
unten  und  nach  beiden  Seiten  hin,  wie  manche 
hübsche  Ahnen  und  Vettern  wir  gehabt  haben, 
und  können  vermuten,  daß  ähnliche  Eigen- 
schaften sich  auch  in  der  Zukunft  oberwärts 
verzweigen  werden.  An  Luch  1815 

Bescheidenheit  ist  eigentlich  eine  gesellige 
Tugend;  sie  deutet  auf  große  Ausbildung,  sie 
ist  eine  Selbstverleugnung,  nach  außen,  welche, 
auf  einem  großen  inneren  Werte  ruhend,  als 
die  höchste  Eigenschaft  des  Menschen  angesehen 
wird.  Und  so  hören  wir,  daß  die  Menge  immer 
zuerst  an  den  vorzüglichsten  Menschen  die  Be- 
scheidenheit preist  .  .  Bescheidenheit  aber  ist 
immer  mit  Verstellung  verknüpft  und  eine  Art 
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Schmeichelei,  die  um  desto  wirksamer  ist,  als 
sie  ohne  Zudringlichkeit  dem  andern  wohltut, 
indem  sie  ihn  in  seinem  behaglichen  Selbst- 
gefühl nicht  irre  macht.         I^oten  zum  Dimn,  1817 

Du  wirst  keine  deiner  Torheiten  bereuen 
und  keine  zurückwünschen:  kein  glücklicheres 
Schicksal  kann  einem  Menschen  werden. 

Lehrjahre  VII.  9 

Wie  die  Kindheit  und  Jugend  ihre  eigene 
Vorstellungsart  hat,  so  gibt  es  auch  eine  eigene 
Reisenden-  und  Dilettanten-Vorstellungsart,  die 
eigentlich  nicht  unrichtig,  nur  verhältnismäßig 

ist.  An  Carl  August,  Rom  1787 

(Auf  einen  Marchese) :  Er  scheint  einen  guten 
moralischen  Magen  zu  haben,  um  an  dem  großen 
Welttische  immer  mitgenießen  zu  können. 

Tagebuch  Neapel  1787 

Widerspruch  und  Schmeichelei  machen  beide 
ein  schlechtes  Gespräch. 

Wahlverwandtschaften,  Tagebuch 

Man  wird  sich  dessen,  was  man  hat  oder  nicht 
hat,  ist  oder  nicht  ist,  erst  am  Gegenteile  von 
diesem    bewußt    oder    inne.    Darum    sind   so 
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viele  Menschen  durch  die  Erscheinung  eines 
neuen  fremden  Menschen  in  der  Gesellschaft 
beunruhigt.  Er  entdeckt  ihnen,  was  sie  nicht 
haben,  und  dann  hassen  sie  ihn,  oder  er  ent- 
deckt ihnen  durch  sein  Gegenteil,  was  sie  haben, 
und  so  verachten  sie  ihn  wieder. 

Zu  Riemer  1807 

Der  Philister  negiert  nicht  nur  andere  Zu- 
stände, als  der  seinige  ist,  er  will  auch,  daß  alle 
übrigen  Menschen  auf  seine  Weise  existieren 
sollen.  Er  geht  zu  Fuß  und  ist  sein  Leben  lang 
zu  Fuß  gegangen:  nun  sieht  er  jemand  in  einem 
Wagen  fahren.  Was  das  für  eine  Narrheit  ist, 
ruft  er  aus,  zu  fahren,  sich  daliinschleppen  zu 
lassen  von  Pferden!  Hat  der  Kerl  nicht  Beine! 
Wozu  sind  denn  die  Beine  anders  als  zum 
Gehen?  Wenn  wir  fahren  sollten,  würde  uns 
Gott  keine  Beine  gegeben  haben!  Was  ist  denn 
das  aber  auch  weiter!  Wenn  ich  mich  auf  einen 
Stuhl  setze  und  Räder  unten  anbringe  und 
Pferde  vorspanne,  so  kann  ich  auch  faihren,  so 
gut  wie  jener.  Das  ist  keine  Kunst! 

Zu  Riemer  1807 
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Vermute  ich  in  der  Gesellschaft  einfältige 
oder  dumme  Leute,  so  stelle  ich  mir  vor,  daß  es 
lauter  Geistreiche  seien,  dann  erhebe  ich  sie  zu 
mir  und  zwinge  sie,  auch  ihren  Geist  leuchten 
zu  lassen.  Und  umgekehrt,  komme  ich  zu  je- 
mand, der  sich  einbildet,  mehr  zu  sein  und  zu 
wissen  als  andere  Menschenkinder,  dann  denke 
ich  mir  das  Gegenteil  und  behandle  ihn  so,  in- 
dem ich  ihn  beschäme  und  nötige,  seine  Nase 
nicht  mehr  so  hoch  zu  tragen.     Zu  Boisseree  181U 

Jeder  Mensch  in  seiner  Beschränktheit  muß 
sich  nach  und  nach  eine  gewisse  Methode  bil- 
den, um  nur  zu  leben.  Er  lernt  sich  allmählich 
kennen,  auch  die  Zustände  der  Außenwelt;  er 
fügt  sich  darein,  setzt  sich  aber  wie  auf  sich 
selbst  zurück  und  formt  sich  zuletzt  Maximen 
des  Betragens,  womit  er  auch  ganz  gut  durch- 
kommt, sich  andern  mitteilt,  von  andern  emp- 
fängt, und,  je  nachdem  er  Widerspruch  oder 
Einstimmung  erfährt,  sich  entfernt  oder  an- 
schließt, und  so  halten  wirs  mit  uns  wie  mit 

Unsern   Freunden.  Biogr.  Fragment  um  1821 

Diejenigen  Menschen,  die  nichts  weiter  ver- 
langen als  das,  was  Welt  und  Natur  gleichsam 

158 


von  selbst  gibt,  sind  am  besten  dran  und  ge- 
winnen meistens  den  Vorsprung  vor  denen, 
welche  Forderungen  einer  höheren  Bildung  an 
sich  und  andere  machen,  und  welchen  der  Ge- 
schmack höherer  Genüsse  in  ihr  Inneres  ge- 
pflanzt ist.  An  Willemer  1808 

.  .  da  doch  sowohl  das  Beispiel  der  älteren 
Weisen  als  die  Erfahrung  an  dem  neueren 
Tun  und  Treiben  uns  hätte  aufmerksam  machen 
sollen,  daß  man  seinen  Zweck  vernichtet,  wenn 
man  ihn  voraussagt,  daß  eine  Handlung,  wenn 
sie  glückt,  nicht  kontestiert  wird,  wohl  aber 
nichts  mehr  Widerspruch  erleidet,  als  eine  vor, 
ja  nach  der  Tat  ausgesprochene  Maxime. 

An  Passow  1811 

Das  tätige  äußere  Leben  verschlingt  das 
innere,  dauernde,  und  keins  von  beiden  will  seine 
Rechte  fallen  lassen;  worüber  denn  beinahe  alle 
beide  verloren  gehen.  An  Grothus  1812 
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